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Der Werwolf-Dämon

Der Vollmond verwandelte die knorrigen, alten Bäume in wunderliche Geschöpfe, die ihre Arme nach Jean Bouix ausstreckten und ihn festhalten wollten.

Aber sie standen nicht dicht genug, um ihn fassen zu können. Unter seinen Füßen raschelte das Laub, er stieß gegen Wurzeln. Eine weiße Dunstfahne bildete sich vor seinem Gesicht, wenn er in der kalten Nachtluft ausatmete.

Da waren noch andere Nebelschwaden, sie wehten zwischen den Bäumen heran. Weiße, graue Schleier zwischen schwarzen, drohenden Riesen. Rückten sie nicht näher zusammen?

Jean blieb stehen. Aber noch immer hörte er das Rascheln des welken Laubes. Noch jemand bewegte sich durch den finsteren Wald.

Und ganz in der Jeans Nähe heulte ein Wolf.


Jean Bouix fröstelte. Er wagte kaum zu atmen.

Es ist nicht wahr, ich bilde mir das nur ein, dachte er. Dieser Wald… es liegt an dem Wald!

Er hatte diesen Wald noch nie gemocht. Schon als Kind hatte er ihn gefürchtet, den Wald mit seinen riesigen, knorrigen Bäumen. In seiner Fantasie hatte er sie mit bösen, vieltausendarmigen Riesen verglichen, die nur darauf warteten, die Menschen in eine Falle zu locken.

Er hatte auch Bilder gemalt, die Menschen in den Fängen dieser Bäume zeigten, umwuchert und stranguliert von den garstigen Ästen, zu Skeletten verdorrt und mit schwarzen, leeren Augenhöhlen die Welt anklagend für das, was sie mit diesem Wald geschaffen hatte.

Später, als er heranwuchs, war die Angst etwas gewichen, aber die Abneigung steckte immer noch tief in Jean. Ginge es nach ihm, man hätte den ganzen Wald roden und ein Fußballfeld daraus machen können. Oder eine Autobahn. Besser, eine ganze Stadt.

Damit hier niemals wieder etwas wachsen konnte, das auch nur eine entfernte Ähnlichkeit hatte mit einem dieser bizarren, schwarzen Bäume.

Aber manchmal mußte er diesen Wald durchqueren.

So wie in dieser Nacht.

Mit seiner Freundin Dominique Pascout hatte er eine kleine Party mit Gleichaltrigen im Nachbarort besucht, aber Jean war wenig begeistert gewesen, als auch Alexander deGault aufkreuzte - ›Alexander der Große‹, wie er sich gern nennen ließ.

Von Anfang an hatte Jean deh Verdacht, daß Dominique nur wegen Alexander zu der Party gewollt und ihn selbst mehr oder weniger als Anstandsbegleiter mitgeschleppt hatte. Es war ein offenes Geheimnis, daß sie schon seit längerem ein Auge auf Alexander geworfen hatte.

Aber jedesmal, wenn Jean sie darauf ansprach, wehrte sie ab. Da sei nichts, er solle sich nicht so anstellen, wenn sie mal ein paar Worte mit einem anderen Mann wechselte.

Doch es war mehr als nur Geplänkel, dessen war sich Jean sicher. Ihre Stimme bekam immer einen ganz bestimmten Tonfall, wenn sie mit Alexander sprach.

Diesen Tonfall kannte Jean nur zu gut. Dominique konnte sich ihm gegenüber nicht verstellen.

Verdammt, was fand sie nur an diesem hirnlosen Muskelprotz?

Alexander der Große machte seinem Namen alle Ehre. Er war groß und breit gebaut, war jede Woche zweimal in Rouen im Fitneßstudio, und er lief auch stets in den neuesten und teuersten Klamotten herum. Es gab nichts, was er nicht kannte und nicht konnte.

Er fuhr einen schnellen Sportwagen, um den ihn selbst die älteren Jungs beneideten. Wovon er lebte, wußte niemand so genau, und er selbst redete nicht darüber.

Aber er besaß immer eine gutgefüllte Brieftasche und ein ganzes Faltetui voller Kreditkarten. Wenn er lächelte oder nur mit den Fingern schnippte, dann lagen ihm die Mädchen in den Armen.

Und mit Sicherheit bald darauf auch im Bett.

Von wegen Emanzipation. Dieser verdammte Macho kriegte sie alle rum!

Auch bei Dominique war es nur noch eine Frage der Zeit gewesen…

Und heute schien die Zeit reif zu sein.

Jean fragte sich, warum die anderen Jungs sich nicht zusammentaten und diesen Casanova mal ordentlich zurechtstutzten. Schließlich nahm er ihnen doch auch die Mädchen weg.

Aber offenbar kamen sie damit wesentlich besser zurecht als Jean Bouix. Der liebte seine Dominique nämlich wirklich. Und deshalb schaffte er es auch nicht, ihr einfach den Laufpaß zu geben.

Statt dessen grämte er sich immer wieder darüber, daß sie diesem ›Mister Universum‹ nachschwärmte, der nichts anderes tat, als sie auffordernd anzugrinsen.

Jean selbst tat alles für Dominique. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, er war immer da, wenn sie ihn brauchte. Er war da, wenn sie Probleme hatte, um mit ihr darüber zu reden, und wenn es sonst irgend etwas gab, was er für sie tun konnte, dann tat er es auch.

Aber dankte sie es ihm?

Nein.

Sie nahm mehr, als sie zu geben gewillt war.

Trotzdem liebte Jean sie. Er kam einfach nicht von ihr los…

Die Party war mit der Zeit richtig wild geworden, die Stimmung hob sich im Laufe der Stunden, es wurde gelacht, getanzt, und es wurde auch eine Menge getrunken.

Einige der Partygäste sprachen auch dem Alkohol mehr zu, als für sie gut war. Und Dominique gehörte zu ihnen, denn plötzlich lag sie, ziemlich beschwipst, in Alexanders Arm und… küßte ihn!

Zornig stellte Jean die beiden zur Rede.

»Nun hab dich nicht so«, rief Alexander und grinste ölig. »Es ist doch schließlich Dominiques Entscheidung. Sie ist eine erwachsene Frau, oder? Auf jeden Fall erwachsener als du! Wenn sie dich langweilig findet, dann kann ich doch nichts dafür!«

»Außerdem hat Alexander ein Auto. Mit dir muß ich ja immer zu Fuß irgendwohin«, maulte Dominique weinselig. »Er wird mich heute nachhause fahren. Ich hab' keine Lust, immer wie ein Bauernmädchen über dreckige Feldwege zu laufen.«

»Nachhause fahren?« Jean schüttelte den Kopf. »Ich hör’ wohl nicht recht!«

Er deutete auf das Wodkaglas, das der Supermacho in der linken Hand hielt. Er hatte es garantiert nicht zum ersten Mal an diesem Abend geleert.

»Der fährt dich höchstens vor den nächsten Baum mit dem Sprit, den er sich hier in den Kopf schüttet!«

»Es gibt Leute, die fahren schon nüchtern vor einen Baum, und es gibt andere, die sind noch fit hinterm Steuer, wenn sie ein Schlückchen getrunken haben!«

Damit traf Alexander bei Jean einen verdammt wunden Punkt. Jean hatte nämlich seinen mühsam ersparten Wagen tatsächlich zu Schrott gefahren - weil er einem Reh auswich, das jäh über die Fahrbahn sprang. Und da er den Führerschein erst wenige Wochen besaß, hatte er noch nicht genug Übung gehabt, den ausbrechenden Wagen rechtzeitig wieder abzufangen.

Seither ging er zu Fuß, für ein neues Auto reichte das Geld nicht.

Und das mußten ihm Dominique und vor allem Alexander jetzt aufs Brot streichen!

Alexander setzte noch eins drauf. »Ich bin auch noch, in anderen Dingen verdammt fit«, meinte er grinsend. »Zum Beispiel, wenn’s darum geht, ein Zuckerpüppchen ins Bett zu kriegen.«

Das reichte, Jean langte zu, und er traf sein Ziel punktgenau.

Aber dann kam das Echo von Alexanders stahlharter Pranke.

Nach dem Ende seiner unfreiwilligen Flugreise wurde Jean vom Gastgeber gepackt und vor die Tür gesetzt. »Wenn du hier stänkern und randalieren willst, dann verschwinde lieber! Uns allen die Stimmung zu versauen, - das ist ja wohl das allerletzte!«

»Begreifst du denn nicht, Daniel?« schrie Jean außer sich. »Der Scheißkerl schnappt sich einfach meine Freundin, und nächste Woche ist deine dran!«

»Hier hast du einen Franc«, sagte Daniel böse und warf ihm eine Münze vor die Füße. »Steck ihn in ’ne Parkuhr und erzähl der dein furchtbares Leid! Aber hier laß dich nicht mehr sehen, hast du verstanden?«

»Ich bring' den Arsch um!« tobte Jean. »Und du wirst dich auch noch wundern!«

»Sicher. Und danach ist die Parkuhr dran!«

Und dann war die Tür zu.

Nun stapfte Jean durch diesen verdammten, finsteren Wald.

Warum er diese Abkürzung genommen hatte, das konnte er jetzt selbst nicht mehr sagen. Vielleicht, weil er mit seinen Gedanken immer noch bei Alexander und Dominique war. Dominique, die sich diesem grinsenden Muskelberg in geradezu schamloser Weise an den Hals geworfen hatte!

Nein, er haßte Dominique nicht dafür. Er verachtete sie auch nicht. Er war nur unendlich traurig darüber, daß sie auf einen durchgestylten Körper, ein verwegenes Grinsen und einen Haufen Geld hereinfiel. Auf einen Mann, der sie fallenlassen würde wie eine heiße Kartoffel, sobald er sie benutzt hatte. Benutzt hatte wie einen Gegenstand.

Wie eine Puppe. Für ihn waren Frauen Puppen, mit denen man spielte.

Zuckerpüppchen…

Und Dominique hatte nichts dazu gesagt, hatte sich einfach so herabwürdigen lassen.

Jeans Haß galt Alexander. Und Daniel, der ihn rausgeschmissen hatte, statt dem eigentlichen Unruhestifter.

Jean begriff einfach nicht, wie Menschen, die doch sonst vernünftig waren, so denken und handeln konnten.

Und während die anderen weiter ausgelassen feierten, stapfte der zornige junge Mann durch den finsteren Wald!

Er hätte einen einfacheren Weg nehmen können. Die Straße -Straße, nicht dreckiger Feldweg, meine liebe Dominique! - führte um den Wald herum.

Der Nebel war dichter geworden.

Und das Heulen des Wolfes lauter.

Kalt lief es Jean über den Rücken. Verdammt, es gab hier doch keine Wölfe!

»Es ist ein Hund«, murmelte er. »Ein Hund, der den Vollmond anheult!«

Das war schon beängstigend genug. Die Leute in den umliegenden Dörfern hielten ziemlich große Hunde. Keine kleinen, hysterisch klaffenden Wadenbeißer, sondern richtige Hunde, die einem nächtlichen Einbrecher durchaus machtvoll an die Kehle gehen konnten, statt nur verzweifelt an den Schnürsenkeln zu zerren.

Daß solche Riesenbiester frei herumliefen, war eigentlich nicht erlaubt. Doch hier in der Provinz kümmerte sich keiner darum.

Allerdings waren die Tiere normalerweise bei Nacht im Haus oder auf dem Grundstück eingesperrt, um Wache zu halten, statt jetzt auf Hasenjagd zu gehen.

Trotzdem passierte es manchmal, daß einer ausbüchste und in der Dunkelheit herumstrolchte.

Das war hier offenbar der Fall.

Nach den Prügeln, die er von Alexander bezogen hatte, war Jean nicht unbedingt scharf darauf, jetzt auch noch von einem dieser Biester angefallen zu werden.

Er sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, falls sich ihm das Tier noch weiter näherte. Aber vermutlich blieb ihm dann nichts anderes übrig, als einen der knorrigen schwarzen Bäume zu erklettern.

Seine Bilder fielen ihm wieder ein, die er als Kind gemalt hatte. Bilder von Menschen, die in der Umschlingung der winterkahlen Zweige und Äste gefangen waren und einen grausigen Tod erlitten.

Gegen das Vollmondlicht am Nachthimmel zeichneten sich diese Äste und Zweige als bizarres Netzgewebe ab. Erst in ein paar Wochen würden sich wieder Knospen bilden und danach die ersten Blätter sprießen, um diesen verdammten Bäumen etwas von ihrer herben Bedrohlichkeit zu nehmen.

Der Nebel lag zu tief, um die hölzernen Fangarme zu verhüllen. Und Jean fühlte sich mehr als unwohl bei der Vorstellung, auf einen dieser Bäume flüchten zu müssen.

Er ging weiter, rascher als zuvor.

Der Köter heulte kein drittes Mal. Aber als Jean wieder stehenblieb, um zu lauschen, hörte er nicht weit entfernt erneut das Rascheln in den welken, vom Herbst übriggebliebenen Laub, das den Waldboden bedeckte.

Und plötzlich - war alles wieder still…

Jean erschauerte. Er ging hastig weiter, stoppte erneut.

Wieder das Rascheln, viel näher als zuvor, und wieder brach es ab, kaum daß er stehengeblieben war.

Konnte das sein? Daß der Hund merkte, daß Jean auf die Geräusche achtete, die er beim Laufen verursachte? Und daß er sich, immer ein paar Sekunden zu spät, still verhielt, um die Verfolgung erst wieder aufzunehmen, wenn Jean weiterging und nicht mehr lauschte?

Aber so ein Handeln setzte zielgerichtetes Denkvermögen voraus, und das traute Jean einem normalen Hund nicht zu.

Wer war dann hinter ihm her?

Jean begann zu rennen. Beinahe wäre er über eine Baumwurzel gestürzt, die halb aus dem Boden ragte, und während er seinen strauchelnden Körper abfing, glaubte er Äste zu sehen, die sich bewegten und sich nach ihm reckten.

»Verdammt!« keuchte er.

Er erreichte den Waldrand.

Und da, mitten im Nebel, saß der Hund!

Sah aus rötlich glühenden Augen Jean Bouix an, der abrupt stoppte.

Das war kein Hund.

Das war - ein Wolf!

Jean fuhr herum, wollte zum nächsten Baum rennen, um nach oben zu flüchten.

Etwas war schneller, traf ihn mit furchtbarem Schwung im Rücken, schleuderte ihn gegen die borkige Rinde.

Und dann war alles nur noch rot und heiß und hechelndes Knurren…

***

»Nummer drei«, sagte Jeannot Marais. »Das ist doch kein Zufall mehr, oder?«

Kriminal-Inspektor Perrot zuckte mit den Schultern. »Sicher nicht. Der Wolf hat sich hier sein Revier eingerichtet.«

»Sie glauben immer noch an einen Wolf?«

»So, wie die Opfer zugerichtet waren, Jeannot?«

»Es könnte ja auch ein großer Hund sein. In dieser Gegend hat doch jeder Bauer so ein Viech auf dem Gehöft rumlaufen.«

Perrot schüttelte den Kopf. »Glaub' ich nicht. Wenn so ein Tier erst mal einen Menschen ängefallen hat, ist alles vorbei. Dann wird es wild und unberechenbar, dann gehorcht es seinem Herrn nicht mehr. Und dann hätte es einen dritten Toten auch nicht mehr gegeben, weil der Besitzer das Tier erschossen hätte. Glauben Sie mir, Jeannot. Ich kenne diesen Menschenschlag. Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Ein Hund war das nicht. Die Zeitabstände sind auch zu groß.«

»Chef, nicht jeden Tag stolpert irgendein betrunkener Dorftrottel durch den Wald, um sich als Beute regelrecht anzubieten.«

»Eben. Ein durchgedrehter Hund würde deshalb auch bei Tage Menschen anfallen. Aber alle drei Fälle haben sich in den Nachtstunden zugetragen. Und einer pro Monat - nein, Jeannot, das paßt nicht zu einem Hund. Die Leute lassen hier zwar hin und wieder mal einen Köter frei laufen, aber sie können mit ihren Tieren umgehen.«

»Und wo soll Rotkäppchens Todfeind herkommen?«

»Vielleicht ist er aus einem Zoo ausgebrochen«, vermutete Perrot. »Oder aus einem Privathaushalt. Es soll auch in unserer grande nation hier und da ein paar Verrückte geben, die sich Krokodile, Raubkatzen und Riesenschlangen halten. Warum also nicht auch einen Wolf? Stellen Sie mal Nachforschungen an.«

»Ich?« keuchte Marais. »Wieso ich, Chef?«

»Weil ich der Chef bin. Ich will wissen, ob irgendein Zoo oder irgendein Privatmann in letzter Zeit einen Wolf aus seiner Sammlung vermißt. Überhaupt will ich wissen, wo es solche Tiere in dieser Gegend gibt.«

Jeannot Marais seufzte abgrundtief. »Chef, das ist ein verrückter Serienmörder, glauben Sie mir. Der Typ ist nicht ganz dicht im Kopf. Mordet nur bei Vollmond, zerfetzt seine Opfer regelrecht. Das sieht nach Ritualmord aus.«

»Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit Teufelsanbetern«, wehrte Perrot ab. »Das hier wird die Presse schon zur Genüge ausschlachten. Jedesmal, wenn irgendwo ein Mensch auf andere Weise als mit Messer, Kugel oder Gift umgebracht wird, zerreißen sich die Tintenkleckser die Mäuler. Und jetzt, mein guter Mann, schwingen Sie Ihren Hintern in Richtung Telefon und befragen Sie den Rest der Nation nach ausgebrochenen Wölfen. Viel Spaß damit!«

»Und was machen Sie derweil, Chef?«

Perrot grinste. »Ich spiele Chef und beaufsichtige Ihre Arbeit. - Nein, im Ernst, ich nehme mir mal die Leute vor, die diesen Jean Bouix kannten. Da soll's einen Streit bei einer Party gegeben haben. Eifersuchtsdrama unter Jugendlichen. Vielleicht ist da ja was dran, nur kann ich mir nicht vorstellen, daß jemand deswegen einen anderen umbringt, und noch dazu so, daß der aussieht wie das Opfer eines wildgewordenen Wolfes.«

»Hundes, Chef.«

»Wir können ja wetten. Meinen Notizblock gegen Ihren, daß es ein Wolf war.«

»Kommt ja gar nicht in Frage«, wehrte Marais ab. »In meinem Notizblock stehen mehr Adressen hübscher Mädchen als in Ihrem, und wenn Sie schon 'ne Wette anbieten, dann doch nur, weil Sie eh gewinnen. - Schon gut, ich telefoniere.«

***

Philippe Bouix stutzte.

»Du, Großmutter? Hier?«

Verblüfft starrte der sechzehnjährige Junge die alte Dame an, die im Zimmer seines toten Bruders saß. Inmitten des wilden Sammelsuriums aus sparsamem Mobiliar, Stereo-Anlage, gutbestückten Bücherregalen, Postern und Videocassetten. An der Wand hing eine Gitarre, und über dem Fernseher schwebte am dünnen Nylonfaden ein detailgetreues selbstgebautes Modell der Weltraumstation ›Babylon 5‹.

Zwischen all diesen Dingen wirkte die Großmutter recht fehl am Platze, auf seltsame Art auch irgendwie verloren.

Sie hielt eines der Bücher in der Hand, ein ziemlich zerlesenes Exemplar. Es war Jeans Lieblingsbuch gewesen. Er kannte ganze Kapitel auswendig.

Und nun war das alles Vergangenheit.

Jean war tot. Auf dem Heimweg von einer Party von einem Tier angefallen und getötet.

Der Bezirks-Gendarm hatte ihn eher zufällig gefunden, noch ehe die Bouix sich darüber wundern konnten, daß er diesmal so lange fortblieb.

Lenard, Jeans Vater, hatte ihn identifiziert. Und danach hatte er noch mehr getrunken als sonst, er war nahe an einer Alkoholvergiftung gewesen.

Jeans Tod vvar ein böser Schlag für sie alle.

Vor ein paar Jahren schon war seine Mutter gestorben. Einfach so. Niemand wußte so recht, warum. Sie war krank geworden, und nach wenigen Wochen war es schon vorbei gewesen, für immer.

Da hatte der Vater begonnen, zu trinken. Seine Disziplin reichte gerade noch so weit, daß er es schaffte, einigermaßen nüchtern am Arbeitsplatz zu erscheinen. Aber kaum war er zum Feierabend wieder zu Hause, vergrub er sich hinter den Flaschen.

Die Großmutter hatte es nicht geschafft, ihn davon wieder abzubringen. Im Grunde war Lenard zusammen mit seiner Frau gestorben. Sein Körper lebte noch und sorgte dafür, daß die Familie durchkam, aber seine Seele war längst tot.

So tot, wie es Jean jetzt war.

»Dieses Flittchen ist schuld«, sagte Großmutter leise. »Jean war ein guter Junge. Er hätte sie auf Händen getragen. Aber… Ich glaube nicht, daß sie um ihn trauert. Sie trösten sich mit dem… wie heißt er noch?«

»DeGault«, half Philippe aus. »Alexander der Große.«

»Nenn ihn nicht so!« rief Großmutter. »Er ist es nicht wert!«

»Du glaubst doch nicht wirklich, daß Dominique an Jeans Tod schuld ist?« sagte Philippe zögernd. »Es war… es war diese Bestie!«

»Wenn dieser unselige Streit nicht gewesen wäre, dann wäre er auf der Party geblieben und sicher später auch nicht durch den Wald gegangen. Du weißt, er hat die alten Bäume nie gemocht. Diese schaurigen Bilder, die er damals gemalt hat, sie erschrecken mich immer noch.«

»Nicht Dominique oder Alexander haben Jean umgebracht, und auch nicht der Wald, Großmutter Das Monster hat ihn umgebracht.«

»Monster…«, wiederholte sie, und es klang seltsam aus ihrem Mund. »Fängst du wieder mit deinen Monstern an, Philippe?«

Mühsam erhob sie sich. Es war, als habe der Tod ihres Enkels sie um weitere zwanzig Jahre altern lassen. Sie stützte sich an den Bücherregalen ab, als sie langsam, Fuß vor Fuß, zur Tür ging.

»Es sind nicht meine Monster, Großmutter«, protestierte Philippe. »Es gibt sie nun mal.«

»Ja«, sagte die alte Dame. »Es gibt auch den Weihnachtsmann. Und es gibt Wunder. Weißt du«, sie wandte sich zu ihm um, »diese Wunder finden immer dann statt, wenn niemand hinschaut, und immer dort, wo niemand ein Wunder braucht. Aber in dieser Welt, in der wir leben müssen, gibt es sie nicht. Nicht die Wunder, nicht den Weihnachtsmann, und auch nicht deine Monster. Hier gibt es nur Menschen, die leben und nach etwas Höherem streben und doch niemals ihr Ziel erreichen. Die ihre Träume niemals erfüllt sehen werden. Immer, wenn du glaubst, du schaffst es jetzt endlich, kommt der nächste Nackenschlag. Jean hat es hinter sich. Die Engel geben niemandem Nackenschläge.«

Sie ging, jetzt etwas sicherer, zur Zimmertür.

»Ich weiß es, mein Junge«, sagte sie leise. »Denn ich bin ihnen schon so nahe… so nahe…«

Bestürzt sah Philippe ihr nach. Als sie die Treppe erreichte, war er bei ihr.

»Ich helfe dir hinunter«, sagte er.

»Das kann ich allein«, wehrte sie ab, und dann flüsterte sie: »Nein, es waren nicht Dominique oder DeGault. Es war der Wald, der ihn getötet hat.«

Sie tastete sich die Stufen hinunter.

»Der alte Wald«, hörte Philippe sie murmeln. »Der schöne, alte Wald. Dieses Wunder, das Jean nie begreifen konnte…«

***

Philippe schlurfte in sein eigenes Zimmer. Es lag gleich nebenan. Er und Jean waren nicht nur Brüder gewesen, sondern auch Freunde.

Und auch Leseratten waren sie beide gewesen. Doch während sich Jean eher der Science Fiction zuwandte, war Philippe eher der Wissenschaftlern Er fragte sich, warum die anderen nicht begreifen wollten, was wirklich geschehen war, als Jean starb.

Die Bezeichnung ›Monster‹ traf es nur zum Teil. Es war, das ahnte Philippe, etwas anderes, auf das der Begriff ›Monster‹ nur im übertragenen Sinne zutraf. Philippe hatte eine sehr konkrete Vorstellung davon, womit er es zu tun hatte.

Der Kripo-Beamte, der hiergewesen war - hieß er nicht Marais? hatte etwas von einem großen, freilaufenden Hund gemurmelt.

Aber an einen Hund glaubte Philippe nicht.

Eher an etwas… Ähnliches.

Einen Wolfsmenschen!

Eines jener Wesen, die sich zu bestimmten Zeiten verwandeln konnten.

Menschen, die in Wirklichkeit Wölfe waren, um so auf Jagd zu gehen und andere Menschen zu töten.

Der Sechzehnjährige kannte sich in diesen Dingen aus. Er hatte genug über Werwesen gelesen, und auch über andere Phänomene. Und nicht nur in Gruselromanen. Er bevorzugte eher die Fachliteratur, für die er eine Menge seines Taschengeldes ausgab. Zeitschriften für Parapsychologie, Sachbücher über Okkultismus und Magie, das alles stapelte sich in seinem Zimmer.

Er war sicher, daß die Kreatur, die seinen Bruder ermordet hatte, weder Mensch noch Tier war, sondern eines jener Geschöpfe aus einem Zwischenreich. Denn mit einem freilaufenden Killerhund, davon war er überzeugt, wäre Jean sicher fertiggeworden. Und Wölfe es hier nicht.

Vor ein paar Jahren sollte sich zwar vorübergehend ein Wolfsrudel drüben in der Bretagne herumgetrieben haben. Kaum jemand wollte allerdings wirklich daran glauben.[1]

Aber in einer der Fachzeitschriften hatte Philippe dann einen Artikel darüber gelesen. Von dem Parapsychologen Zamorra. Von diesem Professor hatte er auch einige Bücher, die als Standardwerke in diesem Fachbereich galten.

Wenn Professor Zamorra über diese Wölfe geschrieben hatte, dann mußte auch etwas an der Sache dran sein! Der Mann war schließlich kein Spinner, sondern ein Wissenschaftler mit internationaler Reputation!

Wölfe… Wolfsmenschen…

Ein Werwolf hatte Jean ermordet. Und dieser Werwolf würde wieder zuschlagen.

Die Vollmondnächte hatten gerade erst begonnen. Ein paar Tage - nein, Nächte - standen noch bevor.

Zeit, dem Ungeheuer aufzulauern und es zur Rechenschaft zu ziehen für das, was es getan harte.

Philippe wollte Rache!

***

Sie fühlte sich müde. So unendlich müde.

Schon wurde der Mond schmaler, aber es reichte noch nicht. Nach wie vor wollte der Drang sie beherrschen, sie wiederum zwingen, die scharfen Zähnen in dampfendes Blut zu tauchen. Zu spüren, wie schwindendes Leben ihr neue Kraft verlieh…

Sie wollte es nicht.

Und doch konnte sie sich gegen den Zwang nicht wehren. Immer wieder versuchte sie es, und in den Tagen vor und nach Vollmond gelang es ihr auch, sich zu beherrschen.

Doch wenn dann die weiße Scheibe am Nachthimmel in voller Größe stand, war der Drang stärker als sie…

Einmal hatte sie in diesen Tagen bereits getötet, und sie wollte es kein zweites Mal. Verzweifelt bekämpfte sie den Fluch, der immer noch auf ihr lastete. Die Nächte waren schlimm, aber an den Tagen durfte sie nicht ausruhen. Sie wollte sich nicht überraschen lassen.

Nur zu gut wußte sie, wie stark das Dunkle in ihr war - immer noch.

Sie hatte gehofft, es sei vorüber.

Sie erinnerte sich…

Durch einen Fluch gefangen in einer anderen Welt. Ein böses Wesen beherrschte diese Welt, das alle schwarzen Kräfte darin kontrollierte. Mit Remus Lykoffs Tod hatte jeder schwarzmagische Keim jene Welt verlassen. Sein Tod hatte die Werwölfin erlöst, die sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als endlich Mensch werden zu können.

Nie mehr auf vier Pfoten durch die Nacht jagen, nie mehr den Mond anheulen.

Remus Lykoff… erst als auch sein Seelenschatten starb, wurde sie befreit.[2]

Sie konnte die Welt ihrer Gefangenschaft verlassen. Jene andere Dimension, in die sie als Abtrünnige durch den Fluch des Herrn der Hölle, des Lucifuge Rofocale, verbannt worden war. Nach Jahrhunderten kehrte sie zu den Menschen zurück, um als Mensch zwischen ihnen zu leben.

Glaubte sie.

Ein Mann namens Zamorra beschaffte ihr eine kleine Wohnung in Lyon, denn sie wollte in der Anonymität einer großen Stadt untertauchen.

Doch nur wenige Wochen später stand die Wohnung wieder leer. Dem Vermieter hatte sie nur gesagt, daß sie nach Paris gehen wolle. Dort tat sie alles, um ihre Spur zu verwischen.

Niemand sollte sie finden, niemand von denen, die bei ihr gewesen waren, als sie glaubte, vom Werwolf endgültig zum Menschen geworden zu sein.

Nicht jener Zamorra, der viel für sie getan hatte, und auch nicht - Fenrir!

Dieser wunderschöne, große Wolf mit menschlicher Intelligenz, der sich so zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Seine Zuneigung gab ihr Kraft, aber sie wußte auch, daß er niemals akzeptieren würde, daß sie eine menschenmordende Bestie war.

Sie war es wider Willen.

Denn der böse Keim hatte sie nicht wirklich verlassen.

Nur in der anderen Welt, in jenem Gefängnis, in dem sie gefangen gewesen war. Aber auf der Erde der Menschen war sie immer noch, was sie einst gewesen war: Ein Wolfsmensch.

Ein Werwolf.

Ein Mörder!

Damit hatte niemand rechnen können, am wenigsten sie selbst. Schon in Lyon, in der ersten Vollmondnacht, hatte sie morden müssen.

Es hatte sie völlig überrascht. Noch ehe sie begriff, daß der endlose Alptraum weiterging, war es bereits geschehen.

Da hatte sie Lyon verlassen. Doch in Paris war es nicht besser gewesen, und so verschwand sie in einem kleinen Dorf im Norden.

Sie konnte für wenig Geld ein windschiefes Häuschen am Rand des Dorfes mieten, und sie fand Arbeit in Rouen. Schlecht bezahlt, denn sie hatte ja nichts gelernt. Ihre ›beruflichen‹ Kenntnisse stammten aus der alten Zeit vor ihrer dämonischen, langewährenden Bestrafung. Es reichte gerade so, um zu leben und die Miete aufbringen zu können.

Den Kontakt zu den Menschen im Dorf scheute sie, denn sie fürchtete, eines Tages auch jemanden aus diesem Dorf zu töten. Bekanntschaften, das wußte sie aus der alten Zeit, erleichterten die Opfersuche.

Aber sie wollte es sich nicht leicht machen. Sie wollte auch nicht töten! Sie kämpfte verzweifelt dagegen an. Sie mußte es schaffen, endgültig damit fertig zu werden!

Doch es war so entsetzlich schwer, es war auch praktisch unmöglich.

Die einzige Alternative, die sie noch sah, bestand darin, sich selbst zu töten.

Aber diese Möglichkeit kam für sie niemals in Frage. Sie hatte nicht so lange in ihrem magischen Gefängnis überdauert, nicht so viel Leid auf sich genommen, um jetzt einfach zu kapitulieren und damit ihr ganzes Leben und Leiden zur Sinnlosigkeit zu verdammen.

Nein, sie wollte leben.

Als Mensch.

Sie wollte endlich das werden, was sie immer hatte sein wollen.

Und sie wollte nicht mehr töten.

Aber der Vollmond zwang sie, jeden Monat erneut, auf die mörderische Jagd zu gehen. Zwang sie, immer wieder dagegen anzukämpfen - und schließlich doch zu verlieren.

Aber sie wollte siegen. Sie wollte endlich damit fertigwerden.

Auch das war ein Grund, aus dem sie Lyon verlassen hatte. Dort war ihr Zamorra zu nah. Er hatte sich um sie kümmern wollen, ihr helfen wollen. Doch er war ein Dämonenjäger, und er hätte mit seinen magischen Mitteln festgestellt, daß sie in der Welt der Menschen wieder zur Werwölfin geworden war. Daß der böse Keim nur in der anderen Welt verloschen war, nicht hier.

So wäre es über kurz oder lang zu einer Auseinandersetzung zwischen Zamorra und ihr gekommen, und was dieser Mann zu vollbringen vermochte, das hatte sie bereits erlebt.

Deshalb hatte sie hier auch einen anderen Namen angenommen. Für den Fall, daß es Zamorra irgendwie gelang, ihre Spur aufzunehmen.

Eine Frau namens Zia Thepin kannte hier niemand. Mit dem Namen Corinne Danton würde Zamorra nichts anfangen können.

Sie wußte, daß sie nicht gegen ihn siegen konnte. Aber sie wollte überleben um jeden Preis.

Und das war ihr Dilemma. So sehr sie das Töten haßte, so sehr sie sich selbst dafür haßte, daß sie töten mußte, sie wollte nicht sterben!

Sie wollte noch etwas vom Leben haben!

Wenig genug war es trotz der Jahrhunderte bisher gewesen…

Sie sah aus dem Fenster ihrer kleinen Hütte hinaus in den kalten Märztag. Sie erinnerte sich an ihr letztes Opfer, und sie war bestürzt darüber.

Sie hatte immer gehofft, daß sie ihre Opfer nicht unter den Menschen dieses Dorfes reißen würde. Aber wenn der Drang des Wolfskeims über ihre Willenskraft siegte, verlor sie die Kontrolle, und sie war zu nahe am Dorf gewesen, viel zu nahe.

Jean Bouix sei von einem großen Hund oder einem Wolf zerfleischt worden, so hatten die Polizisten gesagt. Und die Bouix trugen nun Trauer.

Noch war der Tote nicht aus Rouen zurückgebracht worden, aber man redete im Dorf schon von der Beisetzung. Sie sollte unmittelbar nach der Freigabe des Leichnams durch die Gerichtsmedizin stattfinden.

Jean Bouix. Er war ein netter junger Bursche gewesen, einer der wenigen, die nicht schief auf sie, die zurückgezogen lebende Fremde hinabgeschaut hatten. Vielleicht hätte sie sogar einen Weg in sein Herz finden können.

Aber der junge Mann war vergeben gewesen. An eine Frau, die ihn nicht wert war. Dominique Pascout.

Wenn es schon hatte sein müssen, warum war dann nicht sie das Opfer der Bestien in ihr geworden?

»Diese Welt«, flüsterte die Frau, die sich nun Corinne Danton nannte, »diese Welt kennt keine Gerechtigkeit…«

Und sie sah ihre Hände an und fuhr sich mit den Fingern über die Lippen. Obgleich da nichts war, schien es ihr, als klebte Blut daran…

***

»Der Teufel soll die Datenübertragung holen!« sagte Pascal Lafitte. »Ist zwar unheimlich praktisch und schnell, bloß kommt dabei niemand auf die Idee, mich zum Frühstück einzuladen. Habt ihr noch ein paar Zentner Honig, ein halbes Brötchen und diverse Eimrr Kaffee übrig?«

Zamorra grinste ihn an. »Hat Nadine dich auf Sparkost gesetzt, weil du mal wieder vergessen hast, ihr das Haushaltsgeld zu geben?«

»Eher fressen uns die Kinder die Haare vom Kopf«, ächzte der junge Familienvater, zog einen Stuhl heran und ließ sich am Frühstückstisch nieder.

Raffael Bois, der alte Diener, tauchte mit einem weiteren Gedeck auf und plazierte es vor Pascal Lafitte.

»Igitt«, rief Nicole Duval unterdessen, Zamorras Lebensgefährtin, und schüttelte sich. »Wie kann man den Kindern nur Haare zu essen geben, wo es doch Schokolade gibt?«

»Sicher gibt es Schokolade. An der Tischdecke, der Kleidung, den Türgriffen, der Tapete und auf den Gesichtern - überall. Manchmal landet auch ein wenig in den kleinen Bäuchen.« Pascal schmunzelte und griff nach Brötchen und Honig. »Wenn ich schon euer Vor-Leser bin, spricht sicher nichts dagegen, daß ich euch auch mal als Vor-Koster diene.«

»Raffael?« Zamorra winkte den alten Diener herbei. »Könnten Sie vielleicht ein wenig Gift in den Honig tun? Ich meine, damit der Vorkoster auch zu Recht seines Amtes waltet…«

»Herr Professor!« fuhr der alte Diener auf. »Darf ich mir erlauben, bei allem Respekt auch ein wenig Kritik zu äußern? Finden Sie nicht, daß die Erfüllung Ihres Auftrages dazu führen könnte, daß dieser junge Mann und Vater von zwei unmündigen Kindern einen qualvollen Tod erleidet, sofern es nicht gelänge, rechtzeitig medizinische Versorgung sicherzustellen? Ich sehe mich aus Gewissensgründen genötigt, mich zu weigern…«

Zamorra lachte auf. »Raffael, das meinen Sie doch nicht im Ernst?«

»Außerdem«, fuhr der alte Mann stirnrunzelnd fort, »ist es weder höflich, noch entspricht es den Regeln der Gastfreundschaft, einen Besucher, der auf eben jene Regeln vertraut, einfach vergiften zu wollen. Herr Professor, Sie sehen mich außerordentlich empört!«

Raffael wandte sich ab und stakste hoheitsvoll von hinnen.

»Der glaubt das wirklich?« Pascal staunte.

»Du etwa nicht?« fragte Zamorra mit todernster Miene und erhob sich. »Na gut, wenn Raffael nicht will, muß ich das Gift eben selbst aus der Küche holen…«

Er verließ den Frühstücksraum.

Kopfschüttelnd sah Pascal Nicole Duval an. »Meinst du nicht, daß er jetzt ein wenig übertreibt?«

»Wieso? Du wolltest doch Vorkoster spielen. Wir üben das jetzt unter realistischen Bedingungen.« Sie legte ihr Brötchen, das sie schon zum Mund geführt hatte, wieder auf den Teller zurück. »Erst mal abwarten«, murmelte sie ernsthaft.

»Ihr seid ja verrückt«, seufzte Pascal. »Ich habe euch einen Artikel mitgebracht, der vielleicht interessant sein könnte. In der Nähe von Rouen hat es in den letzten Monaten ein paar eigenartige Todesfälle gegeben. Die Opfer sollen angeblich von großen freilaufenden Hunden getötet worden sein. Interessanterweise immer in den Vollmondnächten. Wäre das nichts für euch?«

»Du denkst, da treibt sich ein Werwolf herum?«

Lafitte nickte. »Liegt doch auf der Hand, oder?«

Er zog den zusammengefalteten Zeitungsausschnitt aus der Tasche.

Zamorra, Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung, erhielt eine Menge nationaler und internationaler Zeitungen im Abonnement. Vor allem Klatschblätter der Regenbogenpresse, den hinter so mancher blutig aufgemachter Sensationsmeldung steckten übersinnliche, magische Phänomene - schwarzmagische Erscheinungen, die auf das Wirken der Geschöpfe der Finsternis hinwiesen. Wenn Zamorra rechtzeitig davon erfuhr, konnte er sich vor Ort umschauen und Gegenmaßnahmen einleiten.

Nur konnte er natürlich nicht alle dieser Zeitungen selbst durchstöbern. Das scheiterte schon an der vorhandenen Zeit -meist war er ja unterwegs. Und wenn er mal ein paar Tage oder, im günstigsten Fall, auch ein paar Wochen Ruhe hatte, die er in seinem Château Montagne im südlichen Loire-Tal genießen konnte, dann fiel eine Menge anderer Dinge an, die erledigt werden mußten.

So hatte es sich schon recht bald eingespielt, daß Pascal Lafitte für einen entsprechenden Obolus die von Zamorra abonnierten Zeitungen durchging. Was ihm wichtig erschien, wurde eingescannt und als Datei per Datenfernübertragung direkt in Zamorras Computer gesendet.

Zamorra und Nicole schauten sich dann die Dateien an und prüften, ob die darin geschilderten Vorfälle es wirklich wert waren, daß man ihnen nachging.

Das war zwar in den seltensten Fällen angebracht, aber es war ja kein Problem, die Dateien per Tastendruck wieder zu löschen.

Diesmal aber war Pascal persönlich erschienen, so wie früher, vor der Nutzung der modernen Technik. Ein wenig überraschend war das schon, allerdings ersetzte ein Telefonat oder eine Datenübertragung nicht den persönlichen Kontakt.

Andererseits sah man sich entweder unten im Dorf oder wenn Nadine Pascal mit den Kindern herkam beziehungsweise Patricia Saris mit ihrem Sohn zu Nadine fuhr, um ein wenig von Mutter zu Mutter zu plauschen und die Kinder miteinander spielen zu lassen.

Gerade für den kleinen Rhett Saris war es wichtig, unter Gleichaltrige zu kommen. Und die gab es im Château, hoch am Berghang gelegen, nun mal nicht.

Und der Jungdrache Fooly konnte nicht unbedingt als beste Gesellschaft für einen dreieinhalbjährigen Jungen ( »Ich bin fast schon vier!!!«) angesehen werden. Erst recht nicht angesichts der dummen Streiche, die sich der Drache wie am Fließband einfallen ließ.

Daß Zamorra die schottische Lady mit ihrem Sohn ins Château geholt hatte, hatte die Bindung zwischen den Schloßbewohnern und den Menschen im Dorf noch intensiver werden lassen…

Nicole nahm den Zeitungsausschnitt nun entgegen und überflog ihn.

»Gibt ja nicht viel her«, murmelte sie. »Das einzige, was auf einen Werwolf hindeutet, sind die Tatzeiten. Vollmond… dreimal hintereinander. Pascal, es gibt eine Menge Mörder, die sich für mystische Wesen halten, um ihre Untaten damit vor sich selbst zu rechtfertigen. Sie reden sich ein, ein Vampir oder Werwolf oder sonstwas zu sein, um einen Grund dafür zu haben, daß sie töten müssen.«

»Du willst dich ja bloß nicht um die Sache kümmern«, sagte Pascal.

»Wenn das ein Vorwurf sein soll…?«

Er grinste. »Jetzt bist du mir auf den Leim gegangen. Wie vorhin Raffael, als Zamorra das Gift angefordert hat. Ich weiß doch, was ihr ständig zu tun habt.«

»Im Moment versuchen wir, uns zu erholen«, erklärte Nicole und schenkte Kaffee nach. »Die Sterbenden von Talos hängen uns beiden noch ziemlich nach, und auch Ted Ewigk und Carlotta. Inzwischen wissen wir wenigstens, daß wir auf Talos nicht radioaktiv verstrahlt worden sind. Aber alles andere… verflixt, Pascal, da ist durch Merlins Aktivitäten vor Jahren eine Parallelwelt geschaffen worden. Eine Welt, in der die Menschen keine Überlebenschance haben. Einen einzigen haben wir retten können, und kein Mensch weiß, wieso ausgerechnet der nicht erkrankt und bei lebendigem Leib verfault ist wie alle anderen! Und wir haben ein…« Sie verstummte.[3]

»Was habt ihr?« hakte Lafitte sofort nach.

»Frag jetzt nicht, bitte. Du wirst es rechtzeitig erfahren. Es gibt eine Menge Gründe, zur Zeit noch nicht darüber zu reden.«

»Nett, daß du mich neugierig gemacht hast«, bemerkte Lafitte trocken.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Du weißt, daß wir eigentlich keine Geheimnisse voreinander haben. Aber in diesem Fall möchte ich dich bitten, dich zu gedulden, einverstanden?«

»Dann zapfe ich eben eure Computer an.« Pascal grinste. »Nein, schon gut. Ist die Sache dermaßen brisant?«

»Kein Kommentar«, sagte Nicole ausweichend. »Laß uns das Thema wechseln.«

Aber sie war noch immer nicht ganz bei der Sache. Zu oft und zu lange hatten Zamorra und sie in den letzten Tagen und Nächten über ihr letztes Abenteuer und dessen mögliche Auswirkungen diskutiert.

Aus der Welt Talos waren sie mit einem Raumschiff zurückgekehrt. Einem Schattenraumschiff der Meeghs, einer Weltraumrasse, die es eigentlich gar nicht mehr geben durfte. Doch einige der Meeghs hatten in jener anderen, sterbenden Welt überlebt. Und sie zeigten sich gar nicht als die mörderischen Ungeheuer, die ihre Artgenossen früher gewesen waren. Statt dessen waren sie durchaus bereit, sich an die Seite der Menschen zu stellen.

Aber das war nichts für die Öffentlichkeit.

Es gab zu viele UFO-Gläubige, die sogar eine Religion daraus machen würden, wenn es plötzlich ganz offiziell Aliens auf der Erde gab. Und da waren die vielen Geheimdienste, die versuchen würden, mit Gewalt an die Meeghs und an ihre technischen Errungenschaften heranzukommen. Nur, um sich waffentechnische Vorteile zu ergaunern.

Deshalb war das Raumschiff samt seinen spinnenartigen Insassen erst einmal in die USA gebracht worden. Spezialisten der Tendyke Industries würden sich um die Fremden kümmern. Leute, die auch mit der Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN vertraut waren und es verstanden, Geheimnisse dieser Art zu schützen.

Noch konnte niemand absehen, was auf lange Sicht aus diesem Raumschiff und seiner Besatzung werden würde. Aber fest stand, daß weder Zamorra noch Ted Ewigk oder gar Robert Tendyke bereit waren, die Meeghs den größenwahnsinnigen Interessen machtsüchtiger Politiker in Ost und West, Nord oder Süd auszuliefern.

Das war jedoch nicht das einzige der Probleme, die im Umfeld dieses Abenteuers aufgetaucht waren. Mit Ted Ewigks Villa in Rom… stimmte etwas nicht.

Wer sich im Haus oder auf dem Grundstück aufhielt, verfiel innerhalb kurzer Zeit einer unnatürlichen Aggressivität, wurde streitsüchtig, explodierte schon bei den geringsten Widrigkeiten. Dadurch war es zwischen Ted und seiner Freundin Carlotta, beide durchaus friedliche und umgängliche Menschen, sogar zu handgreiflichen Auseinandersetzungen gekommen.

Befand man sich dann aber längere Zeit außerhalb der Villa, kehrte das ›natürliche‹ Verhalten allmählich wieder zurück.

Momentan war die Villa daher nicht mehr bewohnt. Zamorra wollte herausfinden, was für diese Veränderungen verantwortlich war. Dabei stellte sich jedoch das Problem, daß der Parapsychologe selbst von diesem Phänomen betroffen war, wenn er sich vor Ort befand.

Sogar Merlins Amulett schützte ihn nicht vor dem unheimlichen Einfluß. Und wie ihm erging es jedem anderen, der versuchte, das eigenartige Phänomen zu ergründen.

Bisher sah er für dieses Problem auch noch keine brauchbare Lösung.

Und das dritte Problem war Merlin.

Der uralte Zauberer war nicht zu erreichen. Er hatte sich und seine unsichtbare Burg in den Bergen von Wales völlig abgeschottet.

Was war mit Merlin geschehen? Wollte er nur ungestört sein? Oder war ihm etwas zugestoßen?

Niemand wußte es. Ihre Versuche, zu Merlin vorzudringen, waren in den letzten Tagen nach Zamorras und Nicoles Rückkehr von Talos immer wieder gescheitert. Und das ließ sie alles andere als kalt. Sie betrachteten Merlin trotz seiner ständigen hoheitsvollen Unnahbarkeit als ihren Freund, und wenn er Hilfe benötigte…

»…mir ziemlich sicher«, sagte Lafitte gerade. »Was kann es schon schaden, wenn ihr mal eben hinfahrt und euch umschaut? Im Zweifelsfall war die Fahrt für die Katz, aber auf der Rückreise könnt ihr in Paris Station machen. Da gibt's doch jede Menge Boutiquen.«

»Das ist ein Argument«, murmelte Nicole geistesabwesend.

»Du hast mir überhaupt nicht zugehört«, stellte Lafitte fest. »Das nächste Mal werde ich meine Rede im Parlament halten. Da hört auch kein Mensch zu.«

Zamorra trat wieder ein, ein doppeltgeklapptes und belegtes Brötchen in der Hand. Er plazierte es vor Pascal auf dem Teller.

»Vorkoster, walte Er Seines Amtes.«

»Hä?« machte Lafitte überrascht.

»Du wolltest doch frühstücken, oder? Hier - extra für dich. Lang zu. Ich hab’s gerade für dich zurechtgemacht«, sagte Zamorra. »Statt so unqualifizierte und gossensprachliche Wortbrocken wie« hä »von dir zu geben, solltest du mir dankbar für meine Bemühungen sein.«

Zögernd streckte Lafitte die Hand nach dem Brötchen aus.

»Da steckt doch eine Gemeinheit hinter«, vermutete er. »Du willst mich verkaspern, ja? Wenn ich zubeiße, stecken meine Beißerchen in Gummi oder sonstwas?«

»Du könntest dich höchstens ein bißchen vergiften«, beschwichtigte Zamorra. »Aber das ist ja nicht weiter schlimm. Wenn du willst, rufe ich schon mal das Bestattungsinstitut an. Hast du vielleicht besondere Wünsche, was die Sargausstattung angeht?«

»Du bist ja verrückt!« knurrte Pascal, griff zu und biß mit geschlossenen Augen voller Todesverachtung in das Brötchen.

Er kaute, schluckte, biß wieder zu -dann wurden seine Kaubewegungen langsamer.

Er atmete tief durch, und seine Augen wurden groß.

»Willst - willst du mich tatsächlich vergiften?« ächzte er.

Nach Luft japsend, schnappte er sich die Kaffeekanne und setzte sie direkt an, um wie ein Verdurstender zu trinken. Daß der Kaffee heiß war, schien ihm dabei nicht das geringste auszumachen.

Schließlich setzte er die beinahe leere Kanne hustend wieder ab.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Er hat es scheinbar überlebt«, sagte Zamorra. »Also muß es wohl doch eßbar sein.«

Pascal griff nach dem Rest des Brötchens - und verzehrte es mit Genuß!

»Was habt ihr da 'reingemixt?« fragte er. »Das ist ja göttlich. Im ersten Moment zwar fürchterlich, aber der Nachgeschmack…«

»Wir? Gar nichts«, behauptete Zamorra. »Aber keiner von uns hat sich getraut, er zu probieren. Weil du dich jedoch unbedingt als Vorkoster anbieten wolltest… na schön, Fooly hat es gebacken, ich habe lediglich die Wurstscheiben dazwischengepackt, aber was der Drache an Zutaten hineingemengt hat, das kann ich natürlich nicht sagen. Das Rezept hütet er als strenges Geheimnis. Ich weiß nur, daß eine Menge Pfeffer und Tabasco in den Teig geraten ist.«

»Der Drache«, seufzte Pascal. »Hätt' ich mir denken können. Wer das Teufelszeug ißt, kann hinterher Feuer speien. Aber… es schmeckt großartig. Gibt es noch mehr davon?«

»Jede Menge. Fooly ist recht großzügig mit den Vorräten umgegangen. Die Köchin hat einen Tobsuchtsanfall bekommen, als sie das hinterlassene Chaos sah, und sie hat gedroht, entweder würde sie kündigen oder der Drache käme in den Backofen.«

»Und?«

»Fooly brütet derzeit an einem Brief, in dem er Präsident Chirac um politisches Asyl bittet. Wegen der Bedrohung als Angehöriger einer ethnischen Minderheit durch Folter und gerechten Zorn.«

»Sag Fooly, ich sei mit vollstem Mitgefühl und Appetit auf seiner Seite. Wenn ich Madame Claire sehe, werde ich sie bitten, nicht den ganzen Drachen in den Backofen zu stecken. Sie soll sich auf eine Drachenschwanzsuppe beschränken.«

»Kaum zeigt er sich gegen Fooly-Brötchen resistent, schon wird er übermütig, unser Vorkoster«, bemerkte Nicole. »Chef, Pascal will uns in den kalten Norden scheuchen, um dort einen Werwolf zu erlegen.«

»Na schön, erlegen wir eben einen Werwolf«, sagte Zamorra. »So ein todesverachtender Mut, wie Pascal ihn eben unter Beweis stellte, gehört belohnt. Ich bin gewillt, seinen sehnlichsten Wunsch zu erfüllen. Wie war das noch gleich? Gegen Werwölfe hilft ein Eichenpflock? Oder waren's Silberkugeln?«

»Mir scheint, dir hat jemand was in den Tee getan«, vermutete Nicole.

Zamorra betrachtete angelegentlich seine Kaffeetasse. »Nein«, sagte er dann. »Und im Kaffee kann auch nix gewesen sein - sonst hätte es unseren Vorkoster nach diesen Unmengen, die er gerade geschluckt hat, noch eher erwischt als mich. Wann starten wir?«

Nicole sah auf die Uhr. »Es ist gleich eins«, stellte sie fest. »Knapp sechshundert Kilometer Fahrt - vor heute abend kämen wir nicht an, zumal wir ja auch noch ein paar Minuten zum Kofferpacken brauchen. Dann ist es dunkel, wir müssen uns erst orientieren, um uns einen Überblick zu verschaffen - nein danke. Laß uns morgen fahren. Ich versuche telefonisch ein Zimmer zu ordern und schon mal so weit wie möglich herumzuhorchen, was an diesem Zeitungsartikel überhaupt dran ist. Auf einen Tag mehr oder weniger wird es nicht unbedingt ankommen. Wenn da wirklich ein Werwolf herumschleicht, werden wir ihn so oder so finden.«

»Und wenn er in der Zwischenzeit noch jemanden umbringt?« fragte Pascal.

»Eher würde Madame Claire Fooly in den Backofen schieben«, behauptete Nicole. »Pro Vollmond ein Toter, nicht wahr? Für diesmal hat's den Toten schon gegeben. Uns bleibt fast ein ganzer Monat, um den nächsten Mord zu verhindern.«

Pascal Lafitte verließ sie bald darauf wieder, um rechtzeitig zum Mittagessen unten im Dorf zu sein - bei Zamorra und Nicole, die eher nachtaktiv waren, war es normal, das Frühstück in den Mittagsstunden einzunehmen.

»Du hast einfach so zugesagt, ohne vorher nachzufragen, was an der Sache dran ist«, sagte Nicole jetzt zu Zamorra. »Wieso?«

Er hob die Schultern.

»Du hattest genug Zeit, mit Pascal darüber zu reden, und wenn wirklich nichts dran wäre, hättest du von der ganzen Aktion vehement abgeraten«, erklärte er. »Außerdem brauche ich Ablenkung. Mir gehen die Sterbenden von Talos nicht aus dem Sinn. Dieser weitgespannte Bogen durch Zeit und Raum, der diese Menschen erst entstehen ließ, nur um sie dann zum Sterben zu verurteilen… das ist schon erschreckend. Ich brauche etwas, um von diesen Gedanken wegzukommen. Vorlesungen an der Sorbonne habe ich in diesem Semester nicht, aber ein Werwolf ist eine recht… sagen wir mal, bodenständige Problematik, auf die ich mich konzentrieren kann.«

»Dämonenjagd als Therapie?« Nicole schüttelte den Kopf.

»Wir könnten es auch Abenteuerurlaub nennen. Wenn es diesen Werwolf gibt, werden wir ihn uns krallen! Die Jagd kann beginnen!«

***

Als die Dunkelheit kam, ging Philippe Bouix auf die Jagd!

Er hatte sich auf eine lange Nacht vorbereitet. Eine gefütterte Jacke und Handschuhe schützten ihn gegen die nächtliche Kälte, und in einem Tragebeutel schleppte er eine Thermosflasche mit Kaffee mit sich herum, zum Wärmen und Wachhalten. Immerhin war er es nicht gewohnt, eine ganze Nacht über wach zu bleiben.

Er hoffte, daß er den verdammten Werwolf erwischte, der seinen Bruder umgebracht hatte. Wenn das Biest ihm über den Weg lief, dann…

Jean, sein älterer Bruder war unvorbereitet gewesen. Er hatte nicht damit gerechnet, angegriffen zu werden. Erst recht nicht von einem Werwolf.

Diesmal sollte es umgekehrt sein. Die Bestie aus dem Zwischenreich rechnete nicht damit, diesmal nicht der Jäger, sondern das Opfer zu sein.

Philippe machte sich keine Gedanken um die moralischen Aspekte seines Tuns. Das hatte das Ungeheuer auch nicht getan.

Außerdem - Kreaturen dieser Art zählten nicht zu den Menschen. Nicht einmal zu den Tieren, denn sie waren schlimmer.

Tiere töteten aus Hunger oder Not, die Bestien aus den jenseitigen Sphären aus reiner Mordlust. Sie unschädlich zu machen, das war eine heilige Verpflichtung.

Philippe hatte genug über Geschöpfe wie dieses gelesen. Er wußte Bescheid.

Und er hatte sich vorbereitet.

Einen Dolch hatte er mitgenommen. Die Klinge gehörte seinem Vater, Lenard Bouix, sie stammte noch aus seiner Militärzeit.

Die Klinge war lang, die Schneide scharf. Damit ließen sich zur Not Konservendosen öffnen - früher, als die Mutter noch lebte und sie manchmal zum Zelten fuhren, hatte Lenard das auf dem Campingplatz auch oft genug unter Beweis gestellt. Er sägte mit diesem Dolch auch Äste vom Baum, fürs Lagerfeuer, und er schnitzte kleine Figuren.

Seit Mutter tot war, schnitzte er nicht mehr.

Bis heute hatte der Dolch unbeachtet in einer Schublade gelegen.

Philippe hatte ihn an sich genommen. Er bestand zwar nicht aus Silber, aber Philippe hatte den Dolch in der kleinen Kapelle ins Weihwasserbecken gehalten und mehrere Gebete darüber gesprochen. Das würde reichen.

Davon war er überzeugt.

Beinahe überzeugt…

Den Rest Unsicherheit nahm ihr seine Wut, sein Haß auf die Kreatur, die seinen Bruder so sinnlos, nur der Mordlust wegen, gemeuchelt hatte.

Philippe streifte durch den Wald, in dem Jean umgekommen war, und er hatte den Kopf voller düsterer Gedanken…

***

Da war noch einer auf Jagd.

Lykandomus.

Er war mehr als ein Werwolf. Er war ein Dämon. Ausgestattet mit einer Magie, die ihn stärker sein ließ als ›normale‹ Werwölfe. Einer Magie, die ihn zum Gebieter der Vollmondnächte machte. Zu einem Geschöpf, das sich über Gut und Böse erhaben fühlte, das bereit war, Schicksal zu spielen.

Lykandomus lebte in den Schatten und erfüllte sie mit dem düsteren Zwielicht seines finsteren Ich. Er durchstreifte die Jenseitssphären, aber er jagte auch auf der Erde.

Wo immer sich ihm gerade Beute bot. Ihm und dem Rudel, das ihn stets begleitete und schützte. Das mit ihm den Mond anheulte, wenn das bleiche Totenlicht der runden Himmelsscheibe am hellsten strahlte.

Lykandomus gehörte zur Schwarzen Familie der Dämonen. Sein Name war Verpflichtung. Er war der Herr der Menschenwölfe. Was immer ein Werwolf tat, was immer einem Werwolf zustieß - Lykandomus erfuhr es.

Er wußte auch, was Remus Lykoff zugestoßen war.

Und es gefiel ihm ganz und gar nicht, daß Lucifuge Rofocale, der Herr der Hölle, dazu schwieg. Immerhin hatte die abtrünnige Werwölfin Zia Thepin unter Lucifuge Rofocales Fluch gelegen. Daß der Herr der Hölle über diesen Vorfall einfach so hinwegging, ihn ignorierte, verstand Lykandomus nicht.

Ohnehin gab es vieles, das er an Lucifuge Rofocale nicht mehr verstand. Der Herr der Hölle hatte sich verändert. Nichts war mehr so wie einst.

Daher nahm Lykandomus die Sache jetzt selbst in die Hand. Wenn Lucifuge Rofocale nicht tat, was getan werden mußte, dann mußte es eben ein anderer tun.

Zia Thepin hatte immer Schwierigkeiten gemacht. Schon früher. Und jetzt hatte sie sich zu allem Überfluß auch noch mit dem Dämonenjäger Zamorra zusammengetan. Er hatte dafür gesorgt, daß sie aus der anderen Welt freikam, jener Sphäre, in die sie verbannt gewesen war.

Es mußte so sein, daß die beiden sich verbündet hatten. Denn welchen Grund sollte Zamorra sonst haben, sie, die Werwölfin, nicht zu töten, sondern zu verschonen?

So, wie sie sich früher schon gegen die ungeschriebenen Gesetze zu stellen versucht hatte, so paktierte sie jetzt mit dem Feind. Dafür würde Lykandomus sie bestrafen. Es ging nicht an, daß sie noch länger Schande über sich und alle Wölfischen in der gesamten Hölle brachte.

Eigens dafür war der Werwolf-Dämon mit seinem Rudel hierher gekommen.

Eine feuchte Schnauze stieß gegen seine Kniekehle. Der Älteste des Rudels hechelte begierig.

Da ist ein Mensch, teilte er seinem Herrn damit mit. Ein Opfer.

Auch Lykandomus witterte dieses Opfer bereits.

Ein Mensch bewegte sich durch diesen Wald.

Fassen wir ihn! befahl er den Wölfen.

Und das Rudel setzte sich in Bewegung…

***

Philippe verharrte. Er glaubte das Brechen von Zweigen zu hören, das Rascheln vieler Tritte im welken Laub.

Unwillkürlich lehnte er sich mit dem Rücken an einen der knorrigen Bäume, die sein großer Bruder immer gefürchtet hatte.

Sicherer fühlte er sich dadurch allerdings nicht.

Mit der Rechten umklammerte er den Dolch.

Das Rascheln und Knacken war verschwunden. Kalter Nebel trieb zwischen den Bäumen entlang und tastete mit grauen Fingern nach dem jungen Werwolf jäger.

Seine Lippen bewegten sich, lautlos formten sie ein Gebet.

Nachdem es einige Minuten ruhig geblieben war, setzte sich Philippe wieder in Bewegung. Langsam und behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen und war bemüht, selbst möglichst wenig Geräusche zu verursachen.

Aber hier und da knackte doch ein abgebrochener und unter dem Laub verborgener Ast, wenn er drauftrat.

Da - war da nicht etwas?

Eine schnelle Bewegung im Nebel, an der äußersten Grenze des Sichtbereichs?

Wieder blieb Philippe stehen, wagte nicht zu atmen.

Nichts… Stille…

Plötzlich ein schriller Laut in seiner unmittelbaren Nähe, der dem Jungen durch Mark und Bein ging und ihn heftig zusammenzucken ließ.

Im nächsten Moment schalt er sich einen Narren. Ein Käuzchen hatte geschrien.

Natürlich - diese Vögel waren nachtaktiv. Warum sollten sie sich also nicht auch bemerkbar machen?

Um ein Haar hätte er leise aufgelacht, als das Käuzchen abermals schrie.

Ein anderer Gedanke durchfuhr ihn. Der Totenvogel hatte geschrien. Abergläubische Menschen sagten dem Käuzchen nach, daß es den Tod eines Menschen verkünde.

»Nein«, flüsterte Philippe und sah seinen weißen Atem wie eine Nebelfahne vor dem Gesicht schweben. »Der Totenvogel schreit für Jean. Es ist schon passiert.«

Wieder raschelte es, nicht weit von ihm entfernt. Da bewegte sich tatsächlich etwas!

Die Nackenhaare des Jungen richteten sich auf. Er fühlte sich beobachtet von tausend Augen, die ihn aus dem Zwielicht der nebligen Mondnacht heraus anstarrten.

Er fröstelte.

So ähnlich muß sich Jean gefühlt haben, dachte er.

Nein! Er schüttelte sich, versuchte die beginnende Panik abzustreifen. Jean hatte nicht gewußt, was auf ihn lauerte.

Abermals das Rascheln. Diesmal von drei Seiten zugleich.

Philippe zwang sich zu einem Lächeln. Ein Werwolf konnte niemals an drei Stellen gleichzeitig auftauchen. Es mußte etwas anderes sein. Vielleicht hier ein Fuchs, da ein Marder und dort die Beute, um die sich die beiden bald streiten würden.

Oder nur ein leichter Windstoß, der das nasse, kalte Laub durcheinanderwirbelte.

Aber da war mehr Er konnte es spüren.

So, wie er die Kopfschmerzen spürte, die ihn mit einem Mal plagten.

Er war nicht allein hier. Etwas befand sich ganz in seiner Nähe.

Gehetzt sah er sich um. Nirgendwo war etwas zu sehen.

Doch das Böse war ganz nah. Zum Greifen nah. Streckte seine Fänge bereits nach ihm aus, berührte ihn beinahe -Da fuhr er herum, mit ausgestrecktem Arm, und er stieß und schnitt mit dem Dolch durch die Luft.

Vergeblich. Da war kein Ziel, das er treffen und verwunden konnte.

Da war nur das drohende Hecheln, das sich in seinen Gedanken einnistete und zum Alptraum wurde. Und das zähnefletschende Knurren.

Gellend schrie er auf.

Das Unheimliche, das Böse, hielt ihn in seinen Klauen!

***

Und ließ wieder los.

Lykandomus lockerte seinen mentalen Griff. Er pfiff das Rudel zurück, das sich bereits an das Opfer gepirscht hatte.

Nur zögernd ließen die Jäger der Nacht von ihrem Opfer ab. Aber sie gehorchten ihrem Herrn, ihrem Rudelführer.

Nachdenklich betrachtete Lykandomus den Jungen. Er wäre wirklich ein willkommenes Opfer gewesen. Beinahe hätte Lykandomus ihn getötet. Aber da hatte er in den Gedanken des Jungen etwas gesehen, das ihn zögern ließ.

Er war nicht zufällig hier.

Er war gekommen, um einen Werwolf zu jagen!

»Armer Narr«, flüsterte Lykandomus. »Wen willst du mit deinem Dolch beeindrucken? Er ist nicht einmal aus Silber! Der Gestank von Weihwasser - du hast den Dolch nur hineingetaucht, nicht wahr? Der Gestank wäre sonst intensiver! Ah - verletzen könntest du eine Kreatur der Nacht damit, aber niemals töten. Und erst recht dich nicht retten. Nicht vor mir…«

Aber der Junge suchte einen Werwolf, und er wollte ihn töten.

Es gab nur einen Menschenwolf, der dafür in Frage kam. Und das war Zia Thepin, die Abtrünnige.

Lykandomus lächelte frostig.

Warum sollte er den Feind seiner Feindin angreifen? Vielleicht nahm der Junge ihm ja einen Teil der Arbeit ab. Für die Abtrünnige mochte ein in Weihwasser getauchter Dolch gefährlich genug sein. Sie war schwach, weil sie nur wenige Opfer riß.

Später konnte Lykandomus dann beenden, was der Junge begann. Und diesen danach ebenfalls töten.

Später, nicht jetzt.

Der Dämon hatte schon immer viel von effektivem Arbeiten gehalten. Warum sich für etwas anstrengen, das andere ebensogut erledigen konnten?

Der Durst nach Menschenblut blieb dennoch.

Wir suchen ein anderes Opfer, teilte er dem Rudel mit.

Und verschwand mit den dunklen Jägern in der Nacht.

Dorthin, wo Menschen wohnten.

Warum die Sterblichen in der Wildnis jagen, wenn man sie in ihren Häusern schlagen konnte? Es blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Morgen, und Lykandomus wollte Blut für sich und sein Rudel…

***

Von einem Moment zum anderen fühlte sich Philippe wie befreit. Es war, als hätte ihn etwas losgelassen, das schon bereit gewesen war, ihn zu verschlingen.

Hätte er einen Blick nach oben geworfen, dann hätte er gesehen, wie nahe der Tod ihm tatsächlich gewesen war.

Unmittelbar über ihm hatte der Dämon Lykandomus gehockt, auf einem Ast zwischen den Zweigen. Ein düsterer Schatten im Gespinst der Finsternis. Getarnt, aber erkennbar für jemanden, der ihn sehen wollte.

Und hätte Philippe nach oben geschaut und den Werwolf gesehen - es wäre sein Tod gewesen. Denn dann hätte Lykandomus nicht länger gezögert und ihm den Garaus gemacht.

Daß Philippe ihn nicht entdeckt hatte, und daß er den Werwolf töten wollte, der hier sein Unwesen trieb, das rettete ihm das Leben.

Vorläufig…

Beinahe blindlings lief Philippe davon.

Erst in den frühen Morgenstunden, noch vor Beginn der Dämmerung, kehrte er zurück ins Dorf. Vorbei an dem halb verfallenen Haus, das Antoine LaGrange an die Fremde vermietet hatte. Corinne Danton nannte sie sich. Eine junge Frau von herber Schönheit.

Niemand wußte, woher sie kam und warum sie sich ausgerechnet hier angesiedelt hatte. Fest stand nur, daß LaGrange sich eigentlich schämen sollte, Miete für diese Hütte zu verlangen, deren Sanierung oder Abriß im Gemeinderat schon mehrmals gefordert worden war.

LaGrange, dieser stinkreiche, fette Hund, sollte froh sein, daß die Frau sich das Haus im Laufe der Zeit allmählich wieder herrichtete. Erst sie machte es wieder wohnlich. Vorher hatten nur Armeen von Spinnen und Ratten darin gehaust.

Trotz der frühen Stunde brannte hinter einem der kleinen Fenster Licht.

Das Haus der Bouix' aber lag im Dunkeln, und Philippe atmete auf. Die anderen brauchten nicht zu wissen, daß er in der Nacht draußen gewesen war. Sie würden sich zwar später darüber wundern, wie müde er war, aber…

Auf leisen Sohlen betrat er das Haus, setzte den Tragebeutel mit dem Rest des Kaffees ab und schlüpfte aus der Jacke, um sie an den Garderobenhaken zu hängen.

Im gleichen Moment bewegte sich etwas im Dunkeln und kam auf Philippe zu…

***

Lykandomus schlug die Klauen in sein Opfer.

Es schrie, versuchte sich noch zu wehren.

Vergeblich.

Die Meute kam und vollendete, was der Dämon begonnen hatte.

Danach verschwanden sie wie ein Spuk im beginnenden Morgen.

Bis zur nächsten Jagd…

***

Philippe erstarrte.

Das Licht flammte auf.

»Warum tust du das?« fragte Lenard Bouix.

Philippe sah ihn stumm an. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, daß sein Vater im dunklen Korridor auf ihn gewartet hatte.

Und auch nicht mit dieser Frage. Eher mit einem barschen Wo bist du gewesen?

»Antworte mir!« verlangte Lenard. »Warum?«

Er roch nicht nach Alkohol, und seine Stimme war auch klar und fest. Gerade so, als habe ihn die Sorge um seinen Sohn nüchtern bleiben lassen.

»Du warst im Wald«, sagte Lenard. »Und du hast meinen Dolch mitgenommen.«

»Woher - woher weißt du…?«

»Ich mag zwar ein alter Säufer sein, Philippe. Aber ich bin kein Dummkopf. Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, daß du den Dolch genommen hast? Ich habe dich beobachtet.«

Jetzt erst sah Philippe, daß sein Vater die schweren Schnürstiefel trug, auch sie stammten noch aus seiner Zeit bei der Armee. Und sie waren genauso verschmutzt wie Philippes Stiefel.

»Du - du warst auch draußen? Du warst in meiner Nähe?«

»Natürlich, und du Narr hast es nicht bemerkt! Wolltest du den Wolf jagen, der Jean gerissen hat? Du glaubst doch nicht, daß dir das gelungen wäre! Jean war größer und stärker als du.«

»Aber er hatte keinen gew…« Philippe unterbrach sich. Aber er hatte keinen geweihten Dolch bei sich, hatte er sagen wollen.

»Was hatte er nicht?« hakte Lenard sofort nach.

»Er hat nicht gewußt, daß da draußen ein Mörder auf ihn lauerte.«

Der Junge wußte genau, daß er Lenard nichts von Werwölfen, geweihten Dolchen, Silber und ähnlichem erzählen durfte. Es gab eine Menge abergläubische Menschen im Dorf, aber Lenard gehörte nicht dazu. Genausowenig wie die Großmutter.

»Ein Mörder?« sagte Lenard. »Du glaubst, es war ein Mensch? Kein Tier? Bei solchen Verletzungen? Verdammt, ich habe gesehen, wie er zugerichtet war, und ich werde diesen Anblick nie vergessen, selbst wenn ich noch hunderttausend Jahre leben müßte. Das war kein Mensch. Irgendwo da draußen läuft ein Wolf frei herum. Und du bist so verrückt, da hinaus zu gehen? Was glaubst du wohl, was so ein Biest mit dir macht? Es lauert dir auf, geht dir an die Kehle und hat schon zugebissen, während du noch im Reflex versuchst, deinen Sturz aufzuhalten!«

»Es war kein Tier«, beharrte Philippe. »Hast du noch nie davon gehört, daß es Menschen gibt, die irgendwie vortäuschen, ein Tier hätte ihr Opfer angefallen?«

»Du bist ja verrückt!«

»Jeans Mörder ist verrückt, eine verrückte Bestie!«

»Und wenn schon! Glaubst du, du könntest mit einem Mörder fertigwerden, der stärker war als Jean? Außerdem, der wird den Teufel tun, jetzt da draußen herumzustolpern und nur auf dich zu warten!«

»Ein Mörder kommt immer an den Ort seiner Tat zurück.«

»Und du spielst den einsamen Rächer, wie? Laß das die Polizei erledigen! Wenn es wirklich ein Mensch war und kein Tier, wird die Polizei ihn finden und festnehmen. Und wenn es ein Wolf war, wird die Polizei ihn finden und erschießen.«

Einen Werwolf? hätte Philippe beinahe ausgerufen.

»Die Polizei?« sagte er statt dessen abfällig. »Du hast diese Polizisten doch gesehen. Diesen Inspektor Perrot und den anderen Typen. Traust du denen ernsthaft zu, daß sie etwas erreichen?«

Daß sie einen Werwolf jagen, an dessen Existenz sie nicht einmal glauben dürften? fügte er in Gedanken hinzu. Du glaubst ja auch nicht daran, Vater.

»Was du beabsichtigst ist närrisch«, fuhr Lenard auf. »Du kannst die Sache nicht einfach in deine Hand nehmen. Dir fehlen die Voraussetzungen dazu. Und vor allem - mit diesem Dolch wirst du keinen Mörder dingfest machen.« Er streckte die Hand aus. »Gib ihn mir zurück. Sofort!«

Nur langsam und widerwillig streckte Philippe seinem Vater die Waffe entgegen. Lenard nahm sie in die Hand - und schleuderte sie.

Der Dolch zischte nur wenige Zentimeter an Philippe vorbei und knallte mit einem dumpfen Schlag hinter ihm ins Holz der Haustür. Die Klinge blieb zitternd stecken.

Erst jetzt sprang der Junge erschrocken zur Seite.

»Siehst du?« sagte Lenard trocken. »So hätte der Wolf dich erwischt. Und der hätte bestimmt nicht danebengezielt.«

Er schritt an Philippe vorbei und zerrte den Dolch aus dem Holz. Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, roch Philippe doch den Alkohol, den sein Vater getrunken hatte. Aber nicht soviel wie gestern.

»Rache«, sagte Lenard. »Rache blendet die Sinne. Laß die Polizei ihre Arbeit tun, dann hat alles seine Ordnung.«

»Ich will, daß der Mörder bestraft wird!« fuhr Philippe auf. »Und daß er nie wieder morden kann!«

»Du willst dich rächen, das ist alles. Junge, ich kann deinen Schmerz verstehen. Glaubst du, mir fiele es leicht, einfach hier zu sitzen und zuzuschauen, wie die Beamten im Kreis herumtappen? Glaubst du, ich hätte nicht auch das Verlangen, etwas zu tun? Vielleicht noch viel mehr als du! Er war dein Bruder, aber er war mein Sohn! Ich habe schon seine Mutter verloren, und jetzt ihn. Soll ich dich auch noch verlieren?«

»Mich?« Philippes Augen wurden groß.

»Dich! Entweder, weil der Wolf auch dich umbringt - oder der Mörder -, oder weil du selbst in deiner gottverdammten blinden Rachsucht einen anderen Menschen tötest und dafür eingesperrt wirst!«

»Aber er…«

»Sei still und hör mir zu, wenigstens einmal in deinem Leben! Auch ein Mörder ist ein Mensch, und wenn du einen Menschen tötest, machst auch du dich unglücklich. Du stellst dich auf die gleiche Stufe mit ihm, und du unterliegst der gleichen Gesetzgebung und Bestrafung! Was hast du davon, wenn sie dich einsperren? Jean wird davon nicht wieder lebendig! Nie wieder!«

Er wandte sich ab und tappte langsam davon. Doch ehe er im Wohnzimmer verschwand, sah er sich noch einmal nach Philippe um.

»Wenn du noch einmal tust, was du in dieser Nacht getan hast, kette ich dich in deinem Zimmer an! Solange, bis… bis alles vorbei ist!«

Philippe floh förmlich nach oben, in sein Zimmer, zu seinen Büchern.

Später, als es bereits dämmerte, kam er noch einmal leise nach unten.

Lenard war noch im Haus. Er war nicht zur Arbeit gegangen an diesem Morgen.

Philippe hörte ihn im Wohnzimmer.

Lenard Bouix weinte.

Und sein Sohn störte ihn nicht dabei und kehrte wieder nach oben zurück…

***

Der silbergraue BMW rollte in das Dorf hinein.

»Wie sich die Bilder gleichen«, sagte Nicole Duval. »Man fühlt sich fast wie zu Hause. Klein, aber fein. Und wenn über der Kneipe dort vorn ein geschnitzter Teufelskopf hinge und vor der Tür ein paar tausend große Wasserpfützen…«

»Dann würden wir uns gleich drinnen an unseren Stammtisch setzen und bei Mostache einen Schoppen Wein trinken.« Zamorra schmunzelte.

In der Tat sah es hier fast genauso aus wie in ›ihrem‹ Dorf unterhalb des Château Montagne, nur fehlten die Weinberge, und anstelle der noch schmalen, jungen Loire war es die schon recht alte, breite Seine, die nur ein paar Dutzend Kilometer weiter bei LeHavre in den Ärmelkanal mündete.

»Schauen wir mal, ob wir in diesem Lokal ebenso herzlich aufgenommen werden wie in unserer Dorf kneipe«, sagte Zamorra.

Er lenkte den 740i vor das Haus, parkte rückwärts ein und schaltete den Motor ab.

Zwei weitere Fahrzeuge standen noch hier, ein rostiger Renault aus der Jungsteinzeit des Automobilbaus und ein Citroën SX.

Zamorra stieg aus, warf einen Blick ins Innere des SX und verzog das Gesicht.

»Genauso ausgestattet wie Pierres Dienstwagen. Sieht so aus, als wären die Freunde und Helfer vor Ort.«

»Na klasse«, sagte Nicole. »Bin mal gespannt, was die von der Werwolf-Theorie halten.«

Sie betraten das Lokal.

Der Schankraum sah gemütlicher aus, als es die Fassade vermuten ließ. Betrieb aber herrschte am späten Nachmittag noch nicht allzu viel. Ein paar Stühle standen auch noch auf den Tischen. Es sah so aus, als hätte der Wirt gerade erst vor ein paar Minuten geöffnet.

Spindeldürr, mit Segelohren und einer Nase, die man als Enterhaken hätte mißbrauchen können, stand besagter Wirt hinter der Theke und polierte Gläser.

Vor ihm lehnte mit aufgestützten Ellenbogen einer der beiden Gäste, eine breitschultrige Gestalt in rostroter Lederjacke, vor sich ein Glas Mineralwasser, ein Diktiergerät und ein Handy.

Am thekennächsten Tisch saß ein beleibter grauhaariger Brillenträger und rührte mit einem Plastiklöffel und tiefsinnigem Philosophenblick in seinem Glas mit Glühwein.

Als der Lederjackenmann an der Theke die knarrende Tür hörte, wandte er sich ruckartig um.

Zamorra und Nicole grüßten höflich.

»Haben Sie ein Zimmer für uns frei?« wollte der Dämonenjäger wissen.

»Sie sind fremd hier«, erkannte der dürre Wirt extrem scharfsinnig. »Wie lange möchten Sie denn bleiben? Eine Woche, zwei?«

»Zwei, vielleicht auch drei Tage«, sagte Zamorra.

»Da werden Sie sich wohl anderswo bemühen müssen.«

»Eben haben Sie noch nach einer oder zwei Wochen gefragt.«

»Richtig. Unter einer Woche lohnt es sich nicht, die Betten zu beziehen. Also?«

Zamorra seufzte. »Wir bezahlen Ihnen eine Woche. Ob wir so lange bleiben, dürfte dann ja wohl keine Rolle mehr spielen. Was kostet der Spaß?«

»Darf man fragen, was Sie hierher treibt?« fragte der Grauhaarige, ehe der Wirt antworten konnte. Er rückte seine ständig von der Nase rutschende Brille zurecht.

»Sicher darf man das.« Zamorra wandte sich ihm zu. »Es hat in der Gegend in den letzten Monaten seltsame Todesfälle gegeben, immer zur Vollmondzeit, und…«

»Schon wieder Reporter«, brummte der Grauhaarige. »Perrot, können Sie die nicht wegen Mangel an Menschenähnlichkeit verhaften? Oder wenigstens aus dem Ort jagen?« Dabei sah er an Zamorra vorbei zu dem Mann in der Lederjacke.

»Wir sind keine Reporter«, sagte Zamorra.

»Das haben die anderen Reporter auch alle gesagt.«

Der Brillenträger erhob sich. Jetzt wirkte er wesentlich massiger als zuvor auf seinem Stuhl. Da war er nur dick gewesen. Jetzt war er groß und dick.

»Hören Sie, Monsieur. Klemmen Sie sich Ihre hübsche Begleiterin unter den Arm und verschwinden Sie, aber recht zügig. Wir haben schon negative Schlagzeilen genug gehabt. Mehr brauchen wir nicht. Selbst, wenn Sie für Le Monde oder den Figaro schreiben.«

»Und wer sind Sie?« fragte Zamorra kühl. »Der liebe Gott, oder nur sein Stellvertreter?«

»So was ähnliches. Die Menschen hier haben mich zu ihrem Bürgermeister gewählt. Und als Bürgermeister sage ich: Verschwinden Sie. Sofort!«

Der Lederjackenträger mischte sich ein.

»Machen Sie keinen Verdruß, ja? Der Bürgermeister hat recht. Noch mehr Reporter und Schlagzeilen braucht hier wirklich keiner. Woher wissen Sie überhaupt, daß es noch einen Toten gegeben hat?«

Zamorra hob die Brauen. »Noch einen…? In den beiden letzten Nächten?«

»In der letzten Nacht, das wissen Sie nur zu gut. Und jetzt gehen Sie besser. Ich mag es nicht, wenn Reporter unsere Ermittlungsarbeiten behindern. Wenn Sie wollen, setzen Sie sich mit meiner Dienststelle in Verbindung, dort wird man Ihnen sagen, was Sie wissen müssen. Alles klar? Adieul«

»Sie sind also der Polizist, der da draußen im Halteverbot parkt«, warf Nicole lässig ein. Sie lehnte an der Theke, so daß der Ledermann sich jetzt zwischen Zamorra und ihr befand.

Er registrierte die Taktik sofort und bewegte sich so, daß er sie beide zugleich sehen konnte, statt ständig hin und her blicken zu müssen.

Zamorra lächelte dünn, der Mann war alles andere als hohl hinter der Stirn.

»Inspektor Perrot, Mordkommission Rouen«, stellte er sich vor. »Wenn Sie sich jetzt also vom Acker machen würden…«

»Wir sind keine Reporter«, wiederholte Zamorra noch einmal. »Mein Name ist Zamorra, ich bin Professor für Parapsychologie. Das ist meine Assistentin, Nicole Duval. Hier, mein Ausweis.«

Perrot betrachtete den Ausweis eingehend und gab ihn dann zurück. »Na schön, Professor. Und was wollen Sie hier?«

»Urlaub machen vielleicht?« Zamorra lächelte.

»Zwei, vielleicht drei Tage lang? Und um das Zimmer zu bekommen, bezahlen Sie für eine ganze Woche? Hören Sie, die Geschichte können Sie dem Eiffelturm erzählen, aber nicht mir. Gerade haben Sie noch von den Todesfällen gesprochen. Aber hier gibt es nichts für Sie. Parapsychologie… glauben Sie etwa, ein Gespenst hätte die Leute ermordet? Wäre doch auch 'ne tolle Schlagzeile, nicht wahr? Poltergeist als Vollmondkiller!«

»Wie wär's mit einem Werwolf?« fragte Nicole trocken.

Perrot sah sie verblüfft an. »Hier… hier gibt es keine Werwölfe, und auch keine Poltergeister und keine Gespenster. Machen Sie sich getrost wieder aus dem Staub.«

»Nein«, sagte Zamorra freundlich. »Als steuerzahlende und unbescholtene Bürger der grande nation dürfen wir uns überall in diesem Land frei bewegen. Solange wir uns nichts zuschulden kommen lassen, können weder Sie noch der Bürgermeister uns von hier verjagen.«

»Du gibst ihnen kein Zimmer, Louis«, knurrte der Grauhaarige in Richtung des Wirts.

»Hier muß ja mächtig was im Argen sein, daß man uns von hier forthaben will. Scheint, als legen bei jemandem ein paar Leichen im Keller«, sagte Nicole.

»Hier ist nichts im Argen«, erwiderte Perrot. »Halten Sie sich raus aus diesem Fall! Wer meine Ermittlungen stört oder behindert, dem mache ich ein Höllenfeuer unter den Hintern. Kapiert?«

»Sicher, Sheriff«, bemerkte Zamorra trocken.

Der Inspektor grinste, sammelte Handy und Diktiergerät ein und tippte mit der Hand gegen einen imaginären Stetson. »So will ich Sie hören, Fremder.«

Er verließ den Raum. Bald darauf brummte der Motor des Citroën auf, dann kehrte wieder Ruhe ein.

Zamorra wandte sich wieder dem Wirt zu und zog sein Scheckheft hervor.

»Pardon, Monsieur. Wir wurden leider unterbrochen. Sie haben mir noch nicht verraten, was ein Zimmer für eine Woche kostet.«

Der Bürgermeister trank seinen mittlerweile kalt gewordenen Glühwein aus und wandte sich zur Tür. »Ich will Sie in meinem Dorf nicht sehen«, stieß er hervor. »Also verschwinden Sie endlich, wenn Sie keinen Ärger wollen !«

Die Tür fiel hinter ihm zu.

»Au weia«, murmelte Louis, der Wirt. »So schnell hat sich's noch keiner mit ihm verdorben. Aber ich kann ihn verstehen, er versucht, hier Fremdenverkehr anzusiedeln und Arbeitsplätze zu schaffen, und jetzt diese verdammte Geschichte, die von der Presse aufgebauscht worden ist. Das bringt uns nicht gerade das, was man ein gutes Ansehen nennt. Sie sind wirklich keine Reporter?«

»Ehrenwort«, gelobte Zamorra. »Sie können sich über mich erkundigen. Rufen Sie im Dekanat des Fachbereichs Psychologie an der Sorbonne an. Ich halte da öfters Gastvorlesungen. Ansonsten betreibe ich eher private Forschung.«

»Na ja, auch eine solche Legende kann man fälschen«, murmelte der Wirt. »Oft genug im Fernsehen gesehen. Aber Sie bekommen das Zimmer.«

»Auch wenn wir Sie nach dem letzten Mordfall fragen?« wollte Nicole wissen. »Davon hatten wir nämlich noch nichts gehört. Wir sind nur wegen der drei anderen Todesfälle hier, und weil einer sich in unmittelbarer Nähe dieses Dorfs zugetragen hat und Angehörige des Opfers hier wohnen, dachten wir uns, wir nehmen die Spur am besten auch hier auf.«

»Was hat das mit Psychologie zu tun?« fragte der Wirt.

»Parapsychologie«, verbesserte Nicole.

»Sie glauben doch wohl nicht wirklich an einen solchen Unsinn?« Louis schüttelte den Kopf.

»Was wir glauben, spielt dabei keine Rolle. Uns geht es um Fakten.«

Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Diese Nacht hat es eine ältere Frau erwischt. Der Briefträger hat sie gefunden. Ein Fenster war zerbrochen, die halbe Wohnung verwüstet, und… na ja, nicht gerade das, was man einen schönen Anblick nennt. Der Leichnam ist nach Rouen gebracht worden, zur Obduktion.«

»Adresse?«

»Vom Leichenschauhaus? Da hätten Sie besser den Inspektor gefragt.«

»Die Adresse des Hauses, in dem der Mord stattfand. War die Frau alleinstehend? Ich meine, weil der Briefträger sie gefunden hat.«

»Rentnerin«, sagte Louis. »René, der Briefträger, wollte ihr ein Geburtstagspäckchen von ihrer Enkelin bringen. Tja, und als auf sein Klingeln und Klopfen niemand aufmachte, ging er ums Haus, sah das zersplitterte Fenster und… Wenn Sie eine Stunde früher eingetroffen wären, hätten Sie noch das ganze Polizeiaufgebot vorgefunden.«

»Wir schauen uns trotzdem mal um. Wenn Sie uns sagen, wo wir das Haus finden. Und wo wir auch die Angehörigen des vorigen Opfers treffen können.«

»Na, ob die begeistert sein werden… Perrot war vorhin bei ihnen. Der alte Bouix hätte ihn beinahe rausgeschmissen, aber ich werde Sie natürlich nicht daran hindern, Ihr Pech zu versuchen. Seien Sie Kavalier und gehen Sie vor Ihrer hübschen Assistentin ins Haus. Dann kriegt sie wenigstens keine Faust aufs Auge. Sähe bestimmt nicht sehr dekorativ aus… So, wo haben Sie Ihr Gepäck? Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, ehe die Saufköppe alle von der Arbeit kommen und vorm Abendessen im trauten Heim hier noch einen Schoppen trinken wollen.«

Er trug wahrhaftig zwei von Nicoles schweren Koffern nach oben. Als Zamorra Nicole ins Zimmer folgen wollte, raunte er dem Dämonenjäger schmunzelnd zu: »Bei einer solchen Assistentin möchte ich auch Professor sein… und ich an Ihrer Stelle würde auch grundsätzlich ein Doppelzimmer buchen statt zwei einzelner Frustrationskammern.«

Zamorra flüsterte verschwörerisch zurück: »Alles eine Kostenfrage! Bei dem Gehalt, das ich der Dame zahlen muß, sind zwei Einzelzimmer einfach zu teuer…«

»Ich habe das gehört!« rief Nicole. »Glauben Sie ihm kein Wort, Louis! Dieser Mann ist ein absoluter Geizkragen und dazu noch ein Macho und Sexist! Er gönnt mir nicht mal genug zum Anziehen. Wie soll ich mit den paar Klamotten«, sie deutete auf die beiden großen Koffer, »für ganze drei Tage auskommen? Aber für seine Luxuslimousine ist ihm kein Sou zuviel!«

Zamorra holte tief Luft.

Louis legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Weiber«, meinte er flüsternd. »So sind sie alle - hübsch, aber undankbar. Halten Sie sie ruhig weiter knapp, das kann nicht schaden. Wozu braucht eine solche Klassefrau auch was zum Anziehen?«

Damit schlüpfte er wieder zur Tür hinaus.

Aber nicht schnell genug.

Nicole warf ihm eines der Kopfkissen hinterher. Dann grinsten sich Zamorra und sie an.

»Fortsetzung des Geplänkels später. Sehen wir uns erst mal im Dorf um, solange es noch hell ist, und verschaffen uns einen Überblick. Daß es in dieser Nacht wieder einen Toten gegeben hat, paßt eigentlich nicht in das bisherige Bild. Hier ist was faul.«

***

Inspektor Perrot hatte das Dorf nicht verlassen. Er hatte nur seinen Wagen umgeparkt.

Irgend etwas an den beiden Fremden gefiel ihm nicht. Als sie das Gasthaus wieder verließen, ging er ihnen in einigem Abstand nach.

Zwischendurch zog er sein Handy und rief Marais an, seinen Assistenten, der schon wieder in Rouen war.

»Ich habe jetzt praktisch alle in Frage kommenden Adressen durch, Chef«, sprudelte Marais sofort los. »Nirgendwo ist ein Wolf entlaufen. Also kommt tatsächlich nur ein großer Hund in Frage.«

»Wölfe brechen nicht in verschlossene Häuser ein, wie es in der letzten Nacht hier passiert ist. Auch ich glaube nicht mehr an ein Tier. Sind die Fingerabdrücke schon analysiert worden?«

»Unsere Spurenfüchse arbeiten noch dran.«

»Schön. Klemmen Sie sich noch mal ans Telefon, Jeannot, und starten Sie eine dringende Fahrzeughalter-Abfrage im Departement Loire. Kennzeichen-Endziffer 42 ist doch Loire, nicht wahr? Ein metallicgrauer BMW 740i mit folgendem Kennzeichen…«

Er nannte das Kennzeichen von Zamorras BMW.

»Mitgeschrieben, Chef«, bestätigte Marais. »Sonst noch was, oder darf ich vor dem nächsten Jahresende auch mal an Feierabend denken?«

»Sie dürfen nicht mal wissen, wie man das Wort schreibt. Ich feierabende ja auch nicht. Ich bleibe hier, nehme mir ein Zimmer, und zwischendurch dürfen Sie auch noch eine Personenüberprüfung durchführen.« Perrot stellte sein exzellentes Gedächtnis unter Beweis, als er Zamorras Ausweisnummernannte. »Behauptet, Professor für Parapsychologie zu sein. Personenbeschreibung wie folgt…«

»Das kann doch dauern, Chef!«

»Dann legen Sie ein paar Briketts nach. Ich brauche die Antworten vorgestern gegen mittag. Alles klar?«

»Mein Versetzungsantrag auch…« Marais unterbrach die Verbindung.

Perrot grinste, aber aus der Ferne beobachtete er, wie dieser Zamorra und seine attraktive Assistentin Duval das Haus umkreisten, in dem die Rentnerin ermorden worden war. Da schien jemand geplaudert zu haben.

Perrot setzte sich in Bewegung und erreichte sie vor dem zerbrochenen Fenster. »Hatte ich Sie nicht gebeten, mir nicht in meine Ermittlung zu pfuschen?«

»Ja, ich weiß, Sheriff. Diese Stadt ist nicht groß genug für uns beide«, gab Zamorra zurück. »Tragen wir das Revolverduell gleich hier aus, oder gehen wir zur Hauptstraße zurück?«

»Nehmen Sie meine Warnung nur nicht auf die leichte Schulter, Monsieur«, drohte Perrot.

Zamorras schürzte die Lippen. »Sagen Sie, Inspektor, wieso sind Sie und der Bürgermeister eigentlich so wild darauf, daß wir verschwinden? Merken Sie nicht, daß Sie sich damit lächerlich machen?«

»Leute wie Sie stecken ihre Nase überall in alle möglichen Dinge, und ich habe keine Lust, auch noch auf Sie aufpassen zu müssen, weil Ihr Vorgehen vielleicht vom Täter als Provokation angesehen wird und Sie dadurch in Gefahr geraten.«

»Wir wissen uns schon selbst zu schützen.«

»Machen Sie mir meine Arbeit nicht schwerer als nötig.«

»Sicher nicht.« Zamorra nickte seiner Begleiterin zu, und sie verließen das Grundstück.

Perrot sah ihnen skeptisch nach.

Vielleicht waren sie ja wirklich keine verkappten Journalisten. Aber welchen Grund sollte ein Parapsychologe haben, sich mit diesen Todesfällen zu befassen? Noch dazu unaufgefordert?

Möglicherweise versprach sich der Mann ein Geschäft von der Sache.

In welcher Form auch immer.

***

Zamorra hatte schon vorher bemerkt, daß jemand sie verfolgte, er hatte nur nicht sofort erkannt, um wen es sich handelte.

Natürlich war das Haus polizeilich versiegelt. Über das zerstörte Fenster hatte man allerdings nur ein paar bunte Bänder geklebt. Da hindurchzukriechen, ohne sie zu beschädigen, wäre nicht besonders schwer gewesen.

Eigentlich wollte Zamorra die Chance nutzen, mit Hilfe seines magischen Amuletts eine Zeitschau vorzunehmen. Der Mord an der alten Dame lag noch keine vierundzwanzig Stunden zurück. Es mußte also möglich sein, herauszufinden, wie er sich abgespielt hatte.

Bei dem anderen Mord, der sich am Waldrand abgespielt haben sollte, war es schon zu spät. Denn je länger ein Ereignis zurücklag, desto mehr Energie brauchte Merlins Stern, um den Kontakt mit der Vergangenheit aufzubauen und aufrechtzuerhalten.

Und nun kam ihnen der Inspektor dazwischen.

Wenigstens hatte er sie nicht dabei erwischt, daß sie das versiegelte kleine Haus verbotenerweise betraten. Dann hätte es richtig Ärger gegeben.

Es war nicht einmal sehr verwunderlich, daß Perrot Nicole und ihn von hier weg haben wollte, den Perrot gehörte zu den recht konventionell denkenden Polizisten, die übersinnliche Dinge nicht akzeptierten. Und natürlich hatte er mit einer Sache recht -wenn er auch noch auf private Ermittler achten mußte, die ihm im Weg herumstolperten, machte das seine Arbeit nicht gerade leichter.

Nur weshalb sich der Bürgermeister so anstellte, blieb vorerst ein Rätsel. Die Erklärung, das Ansehen des Dorfes erlitte durch die Presse Schaden, reichte Zamorra nicht aus.

»Konntest du etwas spüren?« fragte Nicole, während sie weitergingen, diesmal in die entgegengesetzte Richtung, dorthin, wo die Familie Bouix ihr kleines Haus hatte.

»An der Werwolf-Sache ist zumindest was dran«, sagte Zamorra und klopfte an seine Brust. Unter Hemd und Jacke hing Merlins Stern, die handtellergroße Silberscheibe mit den magischen Kräften. »Das Amulett hat eine ganz vage schwarzmagische Aura wahrgenommen. Aber nichts Konkretes, dafür ist es zu lange her. Die Aura ist bereits fast verflogen. Immerhin muß sie relativ stark ausgeprägt gewesen sein.«

»Ein Dämon?«

»Oder ein sehr alter, sehr mächtiger oder starker Werwolf. Einer, der zur Schwarzen Familie gehört, nehme ich an.«

»Vielleicht haben wir es mit mehreren zu tun«, überlegte Nicole. »Einer, der für die drei anderen Morde verantwortlich ist, und einer, der sein Revier jetzt zusätzlich hierher verlegt hat. Ein Werwolf gibt sich eigentlich mit einem Opfer pro Vollmond zufrieden, da tötet er nicht plötzlich zwei kurz hintereinander. Das paßt nicht zusammen.«

»Wir werden sehen«, hoffte Zamorra. »Forschen wir erst mal nach, was man uns bei den Bouix sagen kann. Die Zeitung hat ja nicht sonderlich viel hergegeben.«

***

Perrot folgte den beiden Fremden auch weiter in angemessenem Abstand. Als sich sein Handy meldete, blieb er stehen und nahm das Gespräch entgegen.

»Der BMW ist ein Leasingfahrzeug«, begann Marais ohne Vorankündigung. »Fahrzeughalter ist ein gewisser Zamorra, Professor für Parapsychologie. Beschreibung und Ausweis stimmen. Der Mann ist Privatgelehrter und recht gut betucht. Ihm gehört ein Schloß an der Loire. Für einen trockenen Wissenschaftler und Hochschullehrer recht ungewöhnlich, nicht wahr?«

»Hm«, machte Perrot.

»Noch etwas«, fuhr Marais fort. »Halten Sie sich fest, Chef. Vor ein paar Jahren gab es eine Interpol-Fahndung nach diesem Professor. Er soll irgendwie mit einer ganzen Reihe von bis heute ungeklärten Kriminalfällen zu tun gehabt haben.«

»Unter Tatverdacht?«

»Ich kenne die Akten nicht, aber ein Interpol-Ermittler namens Odinsson war damals hinter Zamorra her. Offenbar ist die Fahndung mittlerweile zurückgezogen worden, es liegt jedenfalls kein aktueller Steckbrief mehr vor.«

»Eine ganze Reihe bisher ungeklärter Kriminalfälle…«, murmelte Perrot. »Danke, Jeannot. Ich werde Sie zur Beförderung vorschlagen.«

»Möglichst gleich um zwei Dienstränge«, verlangte Marais. »Dann werde ich Ihr Vorgesetzter und kann Sie mit solchen Sch… schönen Aufträgen überhäufen.«

»Ich würde mich sofort pensionieren lassen«, erwiderte Perrot. »Aber ich denke, für heute dürfen Sie Feierabend machen.«

»Jetzt brauche ich den Feierabend nicht mehr. Die Verabredung mit Colette ist ohnehin geplatzt.«

»Wenn ich selbst mal zwei Minuten freie Zeit habe«, versprach Perrot wenig glaubhaft, »werde ich Sie bedauern. Nochmals Dank für die schnelle und präzise Arbeit. Wie schon erwähnt, ich bleibe vor Ort.«

»Soll ich zu Ihnen stoßen?«

»Nicht nötig. Genießen Sie Ihren streßfrei gewordenen Feierabend.« Diesmal war es der Inspektor, der abschaltete.

Er sah sich nach Zamorra und seiner Begleiterin um. Von beiden war nichts mehr zu sehen.

Aber Perrot war sicher, daß sie jetzt im Haus Bouix waren…

***

»Können Sie uns nicht endlich in Ruhe lassen?« rief Lenard Bouix erregt. »Erst diese beiden Polizisten aus Rouen, heute erst war dieser Inspektor Pernod, oder wie er sich schimpft, schon wieder hier, als ob wir etwas dafür könnten, daß letzte Nacht Madame Mirabeau umgebracht wurde… Und jetzt tauchen Sie hier auf. Was soll das? Von der ganzen verdammten Fragerei wird Jean nicht wieder lebendig. Also gehen Sie!«

Lenard hockte in einem Wohnzimmersessel. Er wirkte übermüdet.

Vor ihm auf dem Tisch stand ein halbgefülltes Wasserglas, aber die Flüssigkeit darin war alles andere als Wasser.

Zamorra ahnte, daß der Mann heute schon eine Menge Alkohol konsumiert hatte. Obgleich es noch später Nachmittag war und es draußen noch nicht zu dämmern begonnen hatte.

Doch Lenards Stimme war völlig klar und beherrscht, wenn auch ein wenig kratzig.

Ein etwa 16jähriger Junge hockte auf dem Sofa, er hatte die Besucher ins Haus gelassen und betrachtete Zamorra jetzt mit einem eigenartig gespannten Gesichtsausdruck, sagte aber kein Wort.

Die alte Frau, die wohl die Großmutter war, schüttelte den Kopf und legte ihrem Sohn die Hand auf die Schulter.

»Sie müssen verstehen, daß es uns alle sehr schwer getroffen hat«, sagte sie beschwichtigend. »Natürlich wollen wir, daß die Polizei diese Bestie in Menschengestalt findet. Aber was wir wissen, das haben wir schon alles gesagt.«

Zamorra atmete tief durch. »Vielleicht«, sagte er, »gibt es Dinge, von denen Sie überhaupt nichts wissen können - und von denen auch die Polizei nichts ahnt.«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte die Großmutter.

»Nach allem, was wir bisher herausgefunden haben, ist der Täter nicht mit normalen menschlichen Maßstäben zu messen«, erklärte Zamorra. »Der Polizei fehlen hierzu die entsprechenden Erfahrungswerte. Wir haben es mit jemandem zu tun, der nicht in das normale Täterprofil paßt.«

»Ein Wahnsinniger«, sagte die Großmutter.

»Es war ein Tier. Ein großer Hund oder ein freilaufender Wolf«, warf Lenard ein. »Inspektor Pernod… Per… wie auch immer - der glaubt auch an ein Tier.«

»Tiere zerschlagen keine Fenster. Selbst der hungrigste Wolf dringt nicht auf diese Weise in ein Haus ein«, widersprach Zamorra. »Bitte, wir müssen mehr wissen, dann können wir die Polizeiarbeit unterstützen, unsere Erkenntnisse mit denen des Inspektors zusammenfügen. Hat es in der letzten Zeit irgendwelche ungewöhnlichen Vorfälle gegeben? Vielleicht, daß Hausoder Nutztiere verschwanden? Daß sich in der Nacht, zu ungewöhnlichen Zeiten, jemand im Dorf herumtrieb? Oder auch bei Tage?«

Lenard schüttelte den Kopf. »Gehen Sie«, wiederholte er, und Zorn und Trauer schwangen in seiner Stimme. »Es gibt nichts mehr, was wir Ihnen sagen können. Tun Sie Ihre Polizeiarbeit, gehen Sie.«

»Die Stelle, an der Ihr Sohn getötet wurde - wo genau war das? Vielleicht hilft es uns schon weiter, wenn wir sie uns ansehen. Vielleicht finden wir Spuren, die Inspektor Perrots Leute nicht gefunden haben, weil sie nicht wußten, wie diese Spuren überhaupt aussehen?«

»Was wollen Sie damit eigentlich sagen?« fragte die Großmutter mißtrauisch. »Sie machen die ganze Zeit über so eigenartige Andeutungen…«

Plötzlich erhob sich der Junge. »Es ist das, was ich dir gestern schon sagte«, entfuhr es ihm. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Stelle.«

»Philippe«, rief Lenard scharf. »Du…«

»Laß ihn. Er ist alt genug, um zu wissen, was er tut«, sagte die Großmutter beruhigend. »Und vielleicht finden Monsieur Zamorra und seine Begleiterin ja tatsächlich noch etwas heraus.«

Der Junge hatte das Zimmer bereits verlassen.

»Ich habe ihm verboten, nachts in den Wald zu gehen«, brummte Lenard verdrossen. »Und es gefällt mir ganz und gar nicht, daß du dich einmischst. Philippe ist mein Sohn!«

»Und mein Enkel«, entgegnete die alte Frau stur. »Es ist auch noch nicht Nacht.«

Fragend sah sie Zamorra an.

»Wir passen auf ihn auf«, versprach der Dämonenjäger. »Und wir sorgen dafür, daß er wieder hier eintrifft, sobald wir gesehen haben, was er uns zeigen will.«

»Der Teufel wird- Sie holen, wenn dem Jungen etwas zustößt!« grollte Lenard. »Es reicht, daß wir Jean verloren haben. Und was wollen Sie überhaupt tun? Haben Sie eine Waffe, falls die Bestie auftaucht?«

Zamorra lächelte.

»Was wir Ihnen sagen können, haben wir Ihnen bereits gesagt«, erwiderte er. »Ich danke Ihnen für Ihre erschöpfenden Auskünfte und Ihre bemerkenswerte Gastfreundlichkeit.«

Als sie draußen vor dem Haus standen, fragte Nicole: »Mußte das unbedingt sein? Von wegen, was wir Ihnen sagen können…«

Zamorra sah sie bedauernd an. »War vielleicht etwas übertrieben. Aber, zum Teufel, was haben wir diesen Leuten denn abverlangt? Gut, sie sind in Trauer und wahrscheinlich an der Grenze ihrer Belastbarkeit. Aber wir sind hier, um ihnen zu helfen.«

»Das sehen sie anders.«

»Es scheint hier etliche Leute zu geben, die das anders sehen. Sheriff Pernod… pardon, Perrot, der Bürgermeister, jetzt Monsieur Bouix. Mal sehen, wer uns als nächster ein paar Steinchen in den Küchengarten wirft.«

Philippe kam jetzt auch aus dem Haus und gesellte sich zu ihnen. »Kommen Sie«, sagte er. »Ich zeige Ihnen die Stelle. Sagen Sie - sind Sie etwa wirklich der Professor Zamorra?«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte der Dämonenjäger.

»Der Mann, von dem ich einen Haufen Bücher über okkulte Erscheinungen und Dämonismus gelesen habe?«

»Sieht so aus, ja«, erwiderte Zamorra. »Ich hätte nicht gedacht, hier einen Fan zu treffen. Aber Vorsicht -Autogramme gebe ich nicht.«

»Ich will kein Autogramm. Ich bin nur froh darüber, Sie mal persönlich kennenzulernen. Ich habe mich eingehend mit den Dingen befaßt, über die Sie schreiben.«

Zamorra hob die Brauen. Philippe klang ziemlich altklug.

»Na, dann werden Sie ja ahnen, weshalb wir hier sind. Und vermutlich haben Sie auch schon eine Theorie, wer Ihren Bruder ermordet hat.«

»Die anderen glauben es mir nicht, sie bezeichnen so etwas als Spinnerei. Dabei sind die alten Leute hier recht abergläubisch. Hinter vorgehaltener Hand munkeln sie genau das, was sie mir zu sagen verbieten. Ich bin froh, daß Sie gekommen sind, Professor. Es war - ein Werwolf, nicht wahr?«

»Ein normaler Mensch«, erwiderte Zamorra, »war es jedenfalls nicht…«

***

Als sie die drei Personen auf der Straße sah, trat Zia Thepin erschrocken in den Eingang des Krämerladens zurück. Der Junge, das war wohl Philippe Bouix, der kleine Bruder des Toten.

Des Mannes, den sie…

Des Mannes, den der Wolf in ihr ermordet hatte. Nicht sie, nicht Zia Thepin. Die Bestie in ihr war es gewesen.

Und jetzt ging der kleine Bruder des Opfers hier die Dorfstraße entlang, in Begleitung von…

Zamorra und Nicole Duval!

Es war unfaßbar.

Was taten die beiden hier? Warum waren sie hergekommen?

Hatten sie Zias Spur gefunden? Aber wie?

Aber sie gingen an ihrer Hütte und dem dahinterliegenden kleinen Friedhof vorbei, verließen das Dorf in Richtung Wald.

Nein, sie konnten nichts wissen.

Denn sonst wären sie sofort zu ihr gegangen. Es gab einen anderen Grund für ihre Anwesenheit.

Natürlich. Die Vollmond-Morde. Die Morde der letzten drei Monate - und der Mord, der in dieser Nacht geschehen war. Und von dem Zia nicht wußte, wer ihn begangen hatte.

Es war ein Werwolf gewesen, aber nicht sie! Der Mond wurde bereits schmaler, und sie hatte sich in dieser Nacht unter Kontrolle gehabt.

Sie war eine Weile draußen gewesen, und das würde auch in den nächsten Nächten sein müssen. Aber sie konnte sich beherrschen.

Dennoch - die Zeichen waren nur zu deutlich. Für jeden, der sie zu lesen verstand. Sie hätte damit rechnen müssen, daß ihre Aktivitäten Zamorra auf den Plan riefen.

Sie war eine verdammte Närrin gewesen!

Es herrschte nicht mehr das dunkle Mittelalter, in dem die Dörfer voneinander isoliert waren und man sich in den Städten und Burgen nicht im Geringsten dafür interessierte, was irgendwo im Umland geschah. Diese Zeit verfügte über rasend schnelle Kommunikationswege. Jeder konnte sofort alles erfahren, was sich irgendwo in weiter Ferne abspielte, wenn er das nur wollte. Daran mußte Zia sich erst noch gewöhnen.

Sie konnte nicht hier bleiben. Sie mußte nach jeder Vollmondnacht an einen anderen Ort verschwinden, so weit wie möglich entfernt. Am besten in ein anderes Land. Nur dann war sie sicher.

Vermutlich wußte Zamorra nicht, daß sie es war, die in dieser Gegend drei Menschen getötet hatte. Er suchte nur irgendeinen Werwolf. Aber er war hier, und das war schlimm genug.

Wenigstens konnte ihm niemand im Dorf verraten, auch der junge Philippe nicht, daß sie, Zia Thepin, hier war. Sie hieß ja jetzt Corinne Danton, und eine Corinne Danton war auch für den Dämonenjäger Zamorra ein unbeschriebenes Blatt.

Als Zia die drei Menschen nicht mehr sehen konnte, trat sie wieder auf die Straße hinaus, die Einkaufstasche mit beiden Händen vor ihren Körper gepreßt, als böte sie ihr Schutz.

Aber für die Werwölfin Zia Thepin gab es keinen Schutz.

Niemals und nirgendwo.

Es gab nur Verzweiflung, Trauer, Leid und Angst.

Angst vor sich selbst.

***

Philippe Bouix zeigte Zamorra und Nicole die Stelle am Waldrand, wo sein Bruder umgekommen war.

Schwarze Magie war natürlich nicht mehr zu spüren, dafür lag das schreckliche Ereignis zu lange zurück. Die Spuren, die Zamorra vielleicht zu entdecken hoffte, gab es nicht mehr.

Der Junge streifte noch ein wenig weiter in den Wald hinein. Er behauptete, etwas oder jemanden gesehen zu haben, der vor ihnen zurückwich.

Zamorra folgte ihm etwas befremdet. Ihm war keine weitere Person aufgefallen. Aber dann registrierte er plötzlich einen schwachen Hauch Schwarzer Magie.

So schwach wie beim Haus von Madame Mirabeau.

Doch er konnte der Spur nicht folgen. Sie verlor sich. Wer oder was sich hier bewegt hatte, ließ sich auch nicht mehr feststellen.

Zamorra versuchte es zwar mit der Zeitschau, es gelang ihm jedoch nicht, ein vernünftiges Bild zu erzeugen. Er konnte zwar in die Vergangenheit vorstoßen, er sah sogar, daß sich Philippe in der Nacht genau hier befunden hatte, aber das war auch schon alles.

Daß sich der Werwolf-Dämon nicht am Boden bewegt hatte, sondern in den Ästen der Bäume, das konnte selbst Zamorra nicht ahnen!

Er rechnete einfach nicht damit. Wölfe sind keine Wesen, die auf Bäumen rumklettern. Und auch Werwölfe pflegen sich zu ebener Erde zu bewegen, wenn sie auf allen vieren jagen.

Einen Vampir hätte er eher dort oben gesucht…

Neugierig verfolgte Philippe Zamorras Aktivitäten.

»Sie waren in der letzten Nacht hier«, stellte der Dämonenjäger fest.

Philippe nickte.

»Warum?«

Philippe schwieg.

»Falls Sie versuchen, auf eigene Faust einen Werwolf zu jagen - lassen Sie es lieber bleiben«, warnte Zamorra. »Ich glaube, Sie waren dem Tod näher, als Sie denken.«

»Ich habe ihn laufen gehört«, murmelte Philippe. »Ich habe gehört, wie er durch den Wald lief. Ich konnte ihn im Nebel nicht sehen.«

»Er war Ihnen sehr nahe. Ein Wunder, daß Sie überlebt haben. Gehen wir zurück, sonst bekomme ich noch Ärger mit Ihrem Vater.«

»He, ich bin kein kleines Kind mehr!« fuhr Philippe auf.

»Weiß ich. Aber nach dem Gesetz hat Ihr Vater immer noch das Sagen. Und ich werde den Teufel tun, mich mit ihm anzulegen. Er hat genug Probleme.«

»Ja. Den Alkohol.«

»Unter anderem«, sagte Zamorra.

»Was werden Sie tun?«

»Was nötig ist. Was in meiner Macht steht. Es wird sich zeigen.«

Während sie heimkehrten ins Dorf, unterhielten sie sich weiter über Philippes Interesse am Übersinnlichen. Der Dämonenjäger staunte, wie gut sich der 16jährige in Zamorras Werken auskannte, die doch eher für ein studiertes Fachpublikum geschriebenen waren. Er verstand die Hintergründe. Er kannte sogar Schriften, die eigentlich nur in Universitätsbibliotheken oder im Ausland verfügbar waren. So war er in der Lage, sich mit Zamorra über die beschriebenen Fälle zu unterhalten.

»Bei Ihrem Interesse«, schlug Zamorra vor, »sollten Sie ein Studium in Erwägung ziehen. Ich könnte Sie Professor Bellemont an der Sorbonne vorschlagen. Bellemont ist allerdings ein strenger Herr. Oder… falls Sie an einem Auslandsaufenthalt interessiert sind, da gibt es noch Professor Saranow an der Moskauer Universität. Mit dem bin ich sehr gut befreundet. Etwas näher wäre Freiburg in Deutschland. Mit dem Nachfolger des leider verstorbenen Professor Bender bin ich allerdings nicht so gut in Kontakt.«

»Interessiert wäre ich schon«, sagte Philippe. »Aber mein Vater wird mich fragen, wie die Berufs- und Verdienstaussichten sind. Und was kann man als Parapsychologe schon werden? Bei mir wird es wohl leider ein Hobby bleiben müssen.«

»Die Entscheidung kann ich Ihnen natürlich nicht abnehmen. Aber Ihr jetzt schon enormes Fachwissen hat mich beeindruckt. Allerdings, Philippe - Sie sollten vielleicht auch andere Arbeiten lesen, nicht nur meine.«

»Tu' ich doch!« sagte Philippe fast trotzig.

Und war fast bestürzt, als sie vor der Tür des väterlichen Hauses anlangten und sich voneinander verabschieden mußten.

»Der Junge könnte dein Nachfolger werden«, bemerkte Nicole, als sie zum Gasthaus zurückgingen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Entweder seine Familie bremst ihn, oder er riskiert zuviel und bringt sich dabei um. Philippe Bouix will dem Werwolf an den Kragen. Er will seinen Bruder rächen. Das geht nicht gut.«

»Dann werden wir schneller sein müssen«, seufzte Nicole. »Aber was wir bisher haben, ist nicht gerade viel, oder?«

»Was hältst du davon, wenn ich dich zu einem romantischen Waldspaziergang im Mondschein einlade?« fragte Zamorra. »Was Philippe konnte, können wir schon lange. Und es war etwas Schwarzmagisches dort. Merlins Stern hat es wahrgenommen.«

Nicole nickte und deutete auf den Citroën SX, der wieder vor dem Gasthaus parkte.

»Wenn Inspektor Perrot uns läßt…«

***

Er ließ sie.

Der Inspektor zeigte sich nicht mal in der Gaststube, und auch vom Bürgermeister war nichts zu sehen.

Dafür hatten sich einige andere Leute eingefunden. Man warf Zamorra und Nicole interessierte Blicke zu, als sie in den späten Abendstunden das Haus verließen. Man kümmerte sich aber nicht weiter um sie. Die Gespräche stockten nur ganz kurz, um dann wieder aufgenommen zu werden.

Zamorra und Nicole hatten sich entsprechend ausstaffiert, gegen die Kälte und gegen Schwarze Magie. Im Gegensatz zu anderen Menschen machte es ihnen nichts aus, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen. Sie waren es gewohnt.

Wer Dämonen, Vampire, Werwölfe und andere Kreaturen der Finsternis jagen will, der muß sich deren Gepflogenheiten anpassen. Und die Geschöpfe der Dunkelheit waren nun mal vorzugsweise bei Nacht aktiv.

Auch in dieser Nacht war es neblig.

»Eine gute Zeit für Werwölfe«, meinte Zamorra. »Niemand sieht sie, wenn sie durch die Nebel streifen. Der Nebel dämpft auch die Geräusche. Sie können ihre Opfer leicht überraschen. Wer jetzt ahnungslos unterwegs ist, wie vor Tagen Jean Bouix…«

»Dafür haben es die Vampire schwerer«, erwiderte Nicole sarkastisch. »Die verfliegen sich bei diesem Nebel oder können erst gar nicht starten.«

»Du kannst ja einen Fluglotsendienst für Vampire einrichten«, schlug Zamorra vor.

Nicole tippte sich an die Stirn.

Sie bewegten sich durch das Waldgebiet. Zamorra war zwar nicht absolut sicher, ob sie auf den Werwolf - oder einen von ihnen? - treffen würden. Es mochte sein, daß der erste sich jetzt zurückhielt, und der zweite, dessen Mord nicht in den Rahmen paßte, sein Revier bereits verlegt hatte.

Aber es war den Versuch wert. Schlimmstenfalls trieben sie sich für nichts und wieder nichts in dieser feuchten Kälte herum.

Die Zeit verstrich, ohne daß Merlins Stern die Nähe Schwarzer Magie signalisierte.

Lange nach Mitternacht stieß Nicole Zamorra an. »Jemand beobachtet uns«, sagte sie leise.

Der Dämonenjäger runzelte die Stirn. »Merlins Stern zeigt immer noch nichts an.«

»Trotzdem ist jemand da. Hörst du es nicht?«

Es war ganz ruhig in ihrer Nähe.

Bis auf einen knackenden Ast, dann folgte wieder Stille.

»Ich spüre ihn«, sagte Nicole. »Er hat uns entdeckt.«

Zamorra schloß sekundenlang die Augen. Er vertraute Nicoles Para-Fähigkeiten. Sie konnte Dinge dieser Art spüren.

Früher einmal war diese Fähigkeit noch wesentlich stärker ausgeprägt gewesen, war aber zurückgegangen, als sie ihre Telepathie entwickelte.

Trotzdem - wenn sie behauptete, daß sich jemand in der Nähe befand, dann war es auch so.

»Wo?« flüsterte er.

Kaum merklich deutete Nicole in eine bestimmte Richtung. »Vielleicht dreißig Meter entfernt.«

»Du rechts, ich links. Wir schnappen ihn uns.«

Sie trennten sich. Beide hielten sie die E-Blaster bereit. Die Strahlwaffen aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN waren auf Betäubung geschaltet. Das sollte für einen Werwolf allemal reichen. Nicht, daß sie zufällig einen Menschen töteten!

Zamorra wunderte sich, daß Merlins Stern immer noch keine Gefahr meldete. Jemand, der eine solche Aura besaß wie der Wölfische, der die alte Madame Mirabeau umgebracht hatte, der mußte doch einfach von der Zauberscheibe registriert werden!

Zamorra bewegte sich so lautlos wie möglich. Immer wieder lauschte er.

Und plötzlich sah er den anderen.

Ein Wolf war das jedenfalls nicht. Werwölfe auf der Jagd trugen garantiert keine gefütterten Winterjacken.

Das war…

»Philippe Bouix!« erklang Nicoles Stimme von der anderen Seite her.

Der Junge zuckte heftig zusammen. Schreckte hoch, wirbelte herum, einen Dolch in der Hand.

Zamorra steckte die Waffe wieder ein und gab sich zu erkennen.

»Philippe«, sagte er. »Sie sind ein Narr. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie eine Chance gegen einen Werwolf haben, wenn sogar wir Sie so überraschen konnten?«

»Ich wußte, daß Sie in meiner Nähe waren. Ich habe Sie beobachtet«, sagte der Junge trotzig.

»Natürlich. Und dann haben Sie uns aus den Augen verloren, und da waren wir bereits hinter Ihnen! Darf ich mal den Dolch sehen?«

Zögernd streckte Philippe ihm die Waffe entgegen.

»Sie gehört meinem Vater«, sagte er leise.

»Damit wollen Sie den Werwolf erlegen?«

»Ich habe den Dolch mit Weihwasser gefirmt.«

»Das hilft nicht viel. Es gibt Wesen, die dagegen weitgehend immun sind. Sie würden diese Kreaturen damit nur noch zorniger machen. Was Sie brauchen, ist Silber, Philippe.«

»Und woher soll ich einen Silberdolch bekommen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls nicht im Kaufhaus. So etwas muß man anfertigen lassen.«

»Und woher soll ich das Geld dafür nehmen?«

»Sie sollten nachhause gehen, ehe Ihr Vater feststellt, daß Sie schon wieder unterwegs sind. Es wird ihm nicht besonders gefallen.«

»Ich habe ihm geschworen, daß ich daheim bleibe. Er vertraut mir.«

»Und Sie haben den Schwur gebrochen.« Zamorra öffnete Jacke und Hemd und löste das Amulett von der Silberkette. Er aktivierte die handtellergroße magische Scheibe und strich damit mehrmals über den Dolch.

»Was machen Sie da?« fragte Philippe.

»Ich weiß nicht, ob es funktioniert«, sagte Zamorra. »Ich versuche, etwas Magie in diesen Dolch zu übertragen. Ich habe es bisher noch nie ausprobiert, Sie sollten sich also nicht darauf verlassen. Aber zusammen mit dem Weihwasser könnte es vielleicht wirken - vielleicht! Nicht garantiert!«

»Danke«, sagte Philippe.

»Ich weiß nicht, warum ich das überhaupt tue«, murrte Zamorra verdrossen. »Eigentlich sollte ich Sie an den Ohren zu Ihrem Vater schleifen. Wissen Sie überhaupt, was es bedeutet, einen Schwur zu leisten?«

»Ich habe auch geschworen, Jean zu rächen und den Werwolf zur Strecke zu bringen«, sagte der Junge. »Und zwar vorher.«

»Mein lieber Monsieur Bouix Junior…« Zamorra schüttelte den Kopf. »Man kann nicht einfach einen Schwur gegen den anderen aufrechnen. Es ist eine Sache der Ehre. Wenn Sie es mit Ihrem Racheschwur wirklich ernst meinen, hätten Sie Ihrem Vater nicht schwören oder sonstwie versprechen dürfen, daheim zu bleiben. Das eine kollidiert mit dem anderen. Ich glaube, Sie müssen noch sehr viel mehr lernen als das, was in Ihren Büchern steht. Ein Schwur, ein Versprechen, ist eine Ehrensache. Man muß ihn erfüllen, muß sich daran halten. Das eine kann nicht durch das andere ersetzt werden. Sie sind ein verdammter Eidbrecher, Philippe. Ein ehrloser Halunke. Ihrem Vater gegenüber, und auch vor sich selbst.«

»Denken Sie, Sie dürften mich einfach so beleidigen, nur weil ich Ihre Bücher gelesen habe und weil Sie diesen Dolch mit Magie aufgeladen haben?«

»Ich habe Sie niemals beleidigt«, erwiderte Zamorra kalt. »Jemanden, der nicht weiß, was Ehre ist, kann man nicht beleidigen.«

Nicole legte die Hand auf Philippes Schulter.

»Gehen Sie heim. Gehen Sie zu Ihrem Vater, gestehen Sie ihm, daß Sie hier draußen waren. Bitten Sie ihn entweder um Verzeihung, oder darum, den Schwur, den Sie ihm geleistet haben, an Sie zurückzugeben.«

»Das wird er niemals tun!«

»Warum verhalten Sie sich ihm gegenüber dann so?«

Philippe rang nach Worten. Schließlieh stieß er hervor: »Ich habe es nicht nötig, mich Ihnen gegenüber zu rechtfertigen!«

»Still«, zischte Zamorra im gleichen Moment. »Sofort still, alle!«

Er lauschte.

Da war Bewegung im Nebel! Etwas - oder jemand - näherte sich ihnen!

Um ein Haar wäre es ihm entgangen, er war abgelenkt gewesen durch den heftigen Disput.

Und da war noch etwas.

Das Amulett in seiner Hand erwärmte sich kaum merklich.

Da war ein Hauch Schwarzer Magie…

***

Dominique Pascout fühlte sich unwohl. Sie schalt sich eine Närrin, ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt zu haben. Sie schalt sich eine Närrin, überhaupt diesen Weg zu beschreiten.

Aber sie glaubte, daß sie es Jean Bouix schuldig war.

Überhaupt - es war ihre Schuld, daß er jetzt tot war.

Wenn sie sich nicht diesem Alexander an den Hals gehängt hätte, wäre es nicht zu dem unseligen Streit gekommen, an dessen Ende Jean regelrecht aus dem Haus geworfen worden war. Dabei hatte sie Jean eigentlich nur provozieren wollen. Sie hatte wissen wollen, wie er reagierte.

Doch, er hatte sie geliebt. Jetzt wußte sie es.

Aber jetzt war er tot.

Von einer wilden Bestie zerrissen, wie es hieß. Oder von einem wahnsinnigen Mörder.

An den Mörder glaubte sie nicht. Aber die Bestie war schlimm genug.

Dominique erreichte die Stelle, an der Jean gestorben war.

Sie war bei Tage schon einmal hier gewesen und hatte sich den Ort gemerkt. Doch da war sie hier nicht allein gewesen. Andere Menschen waren aufgetaucht, Jeans kleiner Bruder und zwei Fremde. Das hatte Dominique gestört, deshalb war sie schnell wieder im Wald verschwunden. Ihr war, als habe Jeans Bruder sie bemerkt und liefe ihr nach, aber er hatte sie nicht einholen können.

Jetzt war sie allein hier.

Sie kniete nieder, legte den Blumenstrauß zu Boden, den sie mitgebracht hatte. So etwas wie ein letzter Gruß.

»Jean«, flüsterte sie erstickt. »Jean, das habe ich nicht gewollt. Ich wollte dich doch nur ein bißchen aus der Reserve locken. Ich konnte doch nicht ahnen, daß du… ach, zum Teufel. Alexander Le-Gault ist ein Idiot! Ich wollte ihn doch gar nicht. Verstehst du das, Jean? Kannst du mich sehen? Hörst du, was ich sage?«

Es ist albern, was du hier tust, sagte ihr Verstand. Er ist tot. Wie soll er dich hören können?

Aber sie klammerte sich daran, daß er es irgendwie mitbekam in der Jenseitswelt, in der sich seine Seele jetzt befand. Ganz gleich, ob im Himmel oder…

Oder in der Hölle.

Die Polizei ermittelte gegen Alexander LeGault, dieser Inspektor Perrot hatte das anklingen lassen. Immerhin hatte Jean ihm gedroht, da hatte Alexander durchaus ein Motiv, Jean zuvorzukommen.

Aber Alexander LeGault war nicht der Typ eines Mörders. Schon gar nicht so brutal.

Die Gedanken kreisten in Dominiques Kopf.

Sie zwang sich zur Konzentration, sprach ein Gebet für ihren toten Freund.

Nach einer Weile erhob sie sich.

Und fühlte, daß sie nicht mehr allein war!

Jemand beobachtete sie…

***

Lykandomus beobachtete die junge Frau.

Er kauerte in den Ästen eines knorrigen Baumes hoch über ihr, nur wenige Dutzend Meter entfernt. Mit der ihm eigenen Geschicklichkeit und Lautlosigkeit hatte sich der Dämon ihr genähert.

Das Rudel lauerte in einiger Entfernung. Die Wölfe hatten die Witterung der Frau aufgenommen. Sie warteten nur auf ein Zeichen ihres Anführers, um sich auf das Opfer zu stürzen.

Aber Lykandomus zögerte noch.

Er verstand nicht ganz, was die Frau hier tat, aber er spürte die Auswirkung ihres Gebets. Die leisen Worte trafen ihn wie schmerzende Nadelstiche.

Der Werwolf-Dämon schüttelte sich. Er machte sich bereit, anzugreifen.

Er würde der erste sein, der das Blut des Opfers trank.

Erst danach kam das Rudel an die Reihe.

Sobald die Frau diesen Platz verließ, der durch das Gebet für eine Weile gesichert worden war…

***

Etwas raschelte im Laub zwischen den kahlen Sträuchern, im Nebel…

»Ein Wolf!« schrie Philippe Bouix auf.

Er riß Zamorra den Dolch aus der Hand, um sich auf das Tier zu stürzen.

Zamorra packte blitzschnell mit der linken Hand zu, riß ihn zurück.

Gleichzeitig flirrte Nicole herum, den E-Blaster im Beidhandanschlag, die Waffe auf den Wolf gerichtet.

»Bist du wahnsinnig?« fauchte Zamorra den Jungen an. »Der frißt dich doch auf mitsamt deinem Zahnstocher!«

Der Junge hatte die Gefahr, in der er sich befand, überhaupt nicht begriffen! Sich dem Wolf blindlings entgegenzuwerfen, das war das Dümmste, was er tun konnte.

Im nächsten Moment erkannte Zamorra den Wolf.

Nicole hatte es im gleichen Moment begriffen, und… sie ließ die Waffe sinken, sicherte sie und steckte sie wieder ein.

»Fenrir!« stieß sie hervor. »Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, machst du Untier hier?«

Der Wolf schniefte und schüttelte sich. Wassertropfen flogen aus seinem Pelz - Nebel, der sich im Fell als Kondenswasser niedergeschlagen hatte.

Ich dachte schon, ihr wolltet mich umbringen! teilte er telepathisch mit.

»Fenrir?« keuchte Philippe und versuchte sich aus Zamorras Griff loszureißen. »Was soll das?«

Sag ihm endlich, daß ich ein ganz liebes Hündchen bin und er seinen verflixten Poggenritzer wegstecken soll! vermeldete Fenrir. Ich mag lieber hinter den Ohren gekrault als angeschnitzt zu werden.

»Das ist die verdammte Bestie, die meinen Bruder umgebracht hat!« keuchte Philippe.

»Unsinn!« sagte Zamorra ganz ruhig. »Fenrir ist keine Bestie, er bringt niemanden um. Er ist unser Freund!«

Philippe lachte auf und versuchte erneut, freizukommen. »Ein Wolf?« rief er. »Er ist ein verdammter Wolf! Er ist der Werwolf!«

»Nimm Vernunft an!« sagte Zamorra jetzt etwas schroffer. »Siehst du nicht, daß er nicht die geringsten Anstalten macht, uns anzugreifen?«

Nicole ging neben dem grauen Räuber in die Knie und zauste sein zottiges Fell. Fenrir schniefte zufrieden.

Das Gesicht des Jungen war verzerrt. Er verstand nicht, was hier vorging. Seine Gedanken überschlugen sich. Er fühlte sich verraten.

Ausgerechnet von dem Mann, dem er vertraut hatte, an den er geglaubt hatte.

Zamorra und der Wolf - der Werwolf gingen nicht aufeinander los, wie es halle sein sollen, sondern übten sich in Friedlicher Ko-Existenz!

Zamorra schien doch nicht der ehrenwerte Mann zu sein, den Philippe in ihm gesehen hatte. Nun, wer sich so intensiv mit Schwarzer Magie befaßte, mochte ihr durchaus verfallen…

Philippe Bouix riß sich endgültig los.

Aber er griff den Wolf nicht an. Das war aussichtslos, er konnte nicht zugleich gegen die Bestie und ihre beiden menschlichen Beschützer kämpfen. Er konnte nur hoffen, daß sie ihn entkommen ließen.

Er rannte davon. Hinaus in die Nacht. In die Nacht, in der das Böse überall lauerte. Sogar an unvermuteten Orten.

Und er hoffte, daß er ungeschoren nachhause kam. Daß sein Vater den abermals stibitzten Dolch nicht bereits vermißte, daß sein Vater nicht festgestellt hatte, daß Philippe erneut in den Wald gegangen war…

Er rannte in die Nacht und verschwand im Nebel.

***

Zamorra, Nicole und Fenrir sahen dem Jungen nach, machten aber keine Anstalten, ihm zu folgen.

»Wieso bist du hier?« erkundigte sich Zamorra bei Fenrir. »Mit dir hätte ich am wenigsten gerechnet, grauer Freund. Hättest du dich nicht schon etwas früher bemerkbar machen können, statt unseren ›Fremdenführer‹ dermaßen zu erschrecken? Wir sind schließlich schon ein paar Stunden hier in der Gegend.«

Ebensogut könnte ich euch fragen, ivas ihr hier tut, gab Fenrir telepathisch zurück.

Der alte sibirische Wolf, der über die Intelligenz eines Menschen verfügte, war einst vom Zauberer Merlin in Telepathie geschult worden. Er konnte Gedanken von Menschen lesen und ihnen seinerseits Gedanken zusenden - wobei er genau sortieren konnte, wen er damit ansprach oder nicht.

Nur wen er gezielt in seine Telepathie einschloß, konnte seine ›Worte‹ wahrnehmen, andere Menschen, auch wenn sie unmittelbar daneben standen, bekamen davon nichts mit.

Und Philippe Bouix hatte er nicht in die Kommunikation mit eingeschlossen…

Schließlich kannte er ihn nicht, er wußte deshalb auch nicht, inwieweit dieser junge Mann zu den Eingeweihten gehörte, die über Zamorra und seine Freunde Bescheid wußten.

»Wir suchen einen Werwolf«, erklärte Zamorra jetzt.

Nett von euch, erwiderte Fenrir. Ich übrigens auch. Genauer gesagt - eine Ex-Werwölfin. Ihr erinnert euch an Zia Thepin?

»Natürlich«, sagten Zamorra und Nicole gleichzeitig.

Sie hatten sie vor ein paar Monaten von ihrem Werwolf-Dasein und von einem Fluch befreit. Danach war sie, als Mensch, spurlos verschwunden.

Fenrir, der alte graue Räuber, hatte Zamorra gestanden, sich in die Wölfin Zia Thepin verliebt zu haben. Er mochte sie, fühlte sich sehr zu ihr hingezogen, und er hatte seinerseits gespürt, daß es der Wölfin Zia Thepin nicht viel anders ging - der Werwölfin in Wolfsgestalt!

Aber mit ihrer Rückverwandlung in eine normale Menschenfrau hatte sich dieses Thema zu Fenrirs Leidwesen von selbst erledigt. Mensch und Tier waren doch zu unterschiedlich, mehr als eine Freundschaft konnte bei dieser Sache nicht herauskommen. Für Liebe und Leidenschaft bevorzugte Fenrir eher vierbeinige Artgenossinnen.

Ich habe ihre Spur wiedergefunden, teilte Fenrir jetzt mit. Wenn ich mich nicht ganz schwer irre, wohnt sie da drüben im Dorf. Er reckte die Schnauze in die Richtung, in welcher der Junge verschwunden war. Allerdings unter anderem Namen. Aber fragt mich bloß nicht, wie sie sich jetzt nennt. Oder warum sie einen anderen Namen angenommen hat.

»Und weshalb treibst du dich dann hier im Wald herum, eh? Warum versuchst du nicht, im Dorf Kontakt mit ihr aufzunehmen?«

Weil ich hier noch eine andere Spur verfolge, erwiderte der Wolf. Wie ihr auch. Außerdem - solange ich nicht weiß, wie sie sich jetzt nennt, ist das etwas schwierig. Ich kann ja wohl schlecht über die Hauptstraße marschieren und die Pfote auf jede Türklingel drücken, oder?

»Ich denke, du kannst Gedanken lesen. Warum belauschst du die Leute nicht einfach aus der Ferne?«

Noch mehr praxisferne Ideen? wollte Fenrir wissen. Möchte wirklich mal wissen, wie ihr euch an meiner Stelle durchs Leben schlagen würdet. Die spinnen, die Zweibeiner!

Er witterte.

Da ist etwas, teilte er mit.

Auch Zamorra spürte es - stärker als zuvor. Die schwarzmagische Aura.

Mir nach! forderte der Wolf, fuhr herum und hechelte davon.

»Ihm nach«, seufzte Nicole und nahm den Blaster wieder in die Hand. »Hoffentlich weiß er, was er tut.«

***

Dominique Pascout erschauerte.

War der Mörder in ihrer Nähe? Die Bestie, die Jean umgebracht hatte?

Langsam richtete sie sich auf und versuchte, außer dem Klopfen ihres Herzens noch etwas anderes wahrzunehmen.

Da war das Rascheln feuchten Laubes, da war das Knistern und auch Hecheln und Knurren -Und da waren die Ungeheuer, die jetzt aus den Nebelschwaden hervorbrachen, reißende Bestien mit blitzenden Fängen, und ein entsetzliches Wesen, das sich in ihrer unmittelbaren Nähe von einem Baum herabfallen ließ.

Dominique wollte davonlaufen. Aber sie war gelähmt vor Angst. Sie konnte nicht einmal schreien.

Der Tod sprang sie an!

***

Vor ihnen riß der Nebel auf. Von einem Moment zum anderen sahen Zamorra und Nicole die sich anbahnende Katastrophe.

Ein ganzes Rudel wilder Wölfe stürzte sich auf eine junge Frau. Ihnen voran eine menschenähnliche Gestalt, ein nackter riesenhafter Mann mit brauner Haut, spitzen Wolfsohren, teuflischen Hörnern und einem mächtigen Wolfsgebiß. Hände und Füße glichen krallenbewehrten Tatzen.

Das Amulett glühte jetzt stark. Dieser Unheimliche war es, der die schwarzmagische Aura erzeugte!

Er war die Bestie, welche die alte Madame Mirabeau mitten im Dorf in ihrem Haus überfallen und getötet hatte!

Und jetzt sollte eine junge Frau sein nächstes Opfer werden!

Zamorra fand keine Zeit, sich zu fragen, wer die junge Frau war und was sie um diese Zeit hier zu suchen hatte. Er sah nur, daß sie in Todesgefahr schwebte.

Nicole schoß. Der flirrende Energiefächer knisterte aus dem Blaster, der auf Betäubung geschaltet war, erfaßte die Gestalt des nackten Werwolf-Dämons und hüllte sie in ein Gespinst bläulich zuckender, knisternder Blitze.

Doch der Dämon brach nicht paralysiert zusammen, wie es jedem Menschen geschehen wäre. Er fuhr herum, streckte den Arm aus.

Zamorras Amulett glühte hell auf.

Ein grünliches Lichtfeld kroch aus der handtellergroßen Silberscheibe und begann, den Dämonenjäger einzuhüllen. Schützende Amulett-Energie, die jedoch nicht schnell genug freigesetzt werden konnte. Und zum anderen hinderte es auch Merlins Stern daran, die Bestie vor Zamorra sofort anzugreifen.

Vor Jahren war das noch anders gewesen. Da hatte Merlins Stern schneller und kraftvoller reagiert. Aber seit sich das darin entwickelnde künstliche Bewußtsein mit einem eigenen Körper manifestiert hatte und verschwand, war die Silberscheibe nur noch die Hälfte wert.

Das Amulett versuchte Zamorra zu schützen, obgleich er noch gar nicht in unmittelbarer Gefahr war. Zamorra hingegen wollte den Dämon angreifen, aber die Energie dazu konnte jetzt nicht freigesetzt werden.

Wieder schoß Nicole.

Das Wolfsrudel kreiselte herum, ließ von dem ursprünglichen Opfer ab und griff Njcole an.

Nicole schaltete auf Laser um, doch es war zu spät. Der Dämon hatte die Frau gepackt und hielt sie wie einen Schild vor sich, und Nicole konnte gerade noch die Waffe zur Seite reißen, der bereits ausgelöste Strahl durchschlug einen Baum und brannte ein armdickes Loch durch den mächtigen Stamm.

Plötzlich wurde der Dämon von einem wild knurrenden Wolf attackiert. Fenrir schlug sich erst gar nicht mit dem Rudel herum, sondern schnappte sich gleich den stärksten Gegner!

Für wenige Augenblicke verlor der Dämon die Fassung. Fenrir verbiß sich in ihm, versuchte ihn zu Fall zu bringen.

Der Dämon ließ die Frau los, wandte sich dem Wolf zu und berührte dessen Schädel mit beiden Tatzen.

Fenrir jaulte auf und ruderte mit allen vieren in der Luft - er schwebte im Griff des Dämons!

Derweil jagte Nicole Laserstrahlen in die Wolfsmeute. Zwei, drei der Tiere brachen zusammen. Andere wurden nur verletzt und jagten mit funkensprühendem Fell weiter auf sie zu.

Nicole schaltete auf Betäubung zurück, um die Energie wieder besser ausfächern zu können, aber jetzt waren die Wölfe schon zu nahe heran, umkreisten sie.

Nicole konnte sich nur in der Runde drehen und immer wieder die Waffe auslösen. Der Erfolg war denkbar gering.

Da endlich brachte Zamorra das Amulett dazu, sich von Verteidigung auf Angriff umzustellen, und das grüne Flirren, das den Dämonenjäger zu umgeben begonnen hatte, kroch in Merlins Stern zurück. Dann fuhr ein silberweißer Blitz aus dem Amulett und erfaßte den Werwolf-Dämon.

Wütend brüllte er auf. Er ließ Fenrir los, der wie ein nasser Sack zu Boden plumpste.

Ein weiterer Blitz traf den Dämon, der sich jetzt zur Flucht wandte.

Wütend schüttelte der Unheimliche die Fäuste gegen Zamorra - und hetzte in weiten Sprüngen davon, um im Nebel zu verschwinden.

Das Rudel ließ von Nicole ab und folgte ihm.

Innerhalb weniger Augenblicke war der ganze Spuk vorbei…

***

Lykandomus leckte seine Wunden.

Die Attacke des Dämonenjägers hatte ihn stärker getroffen, als er im ersten Moment angenommen hatte. Die Bißwunden, die ihm der fremde Wolf zugefügt hatte, waren dagegen läppisch. Diese Verletzungen heilten innerhalb weniger Augenblicke aus -normalerweise.

Aber auch das dauerte diesmal etwas länger. Die Energie, die aus dem Amulett geblitzt war, schwächte die magischen Abwehr- und Selbstheilungskräfte des Dämons.

Es mußte Zamorra gewesen sein, der Meister des Übersinnlichen, mit dem er hier aneinandergeraten war. Ausgerechnet!

War Zamorra hier, um die Abtrünnige zu schützen?

Es gefiel dem Werwolf-Dämon überhaupt nicht, es plötzlich mit einem so starken Gegner zu tun zu haben. Er mußte sich etwas einfallen lassen.

Und er mußte sich um sein Rudel kümmern. Es hatte Verluste gegeben. Er mußte die Meute ermuntern und neue Ziele stecken. Klar machen, daß eine einzige Niederlage noch keine verlorene Schlacht bedeutete.

Denn jetzt konnte er die Dinge nicht mehr sich selbst überlassen. Nicht mehr darauf warten, daß der junge Rächer die abtrünnige Werwölfin erledigte.

Er mußte schneller sein und Zia Thepin selbst töten!

Und dann aus Zamorras Nähe verschwinden. Denn mit ihm wollte er sich nicht unbedingt anlegen.

Er wußte spätestens seit dieser Begegnung, wie gefährlich dieser ›Meister des Übersinnlichen‹ war.

***

Nicole half Dominique Pascout wieder auf die Beine. Zamorra kümmerte sich um Fenrir. Der alte Wolf schüttelte sich benommen.

Fast hätte er mich erwischt, teilte er mit. Der Bursche verfügt über enorme magische Kräfte. Er wollte mich auf seine Seite holen. Beinahe wäre es ihm gelungen.

»Nur gut, daß das Philippe nicht erfährt«, raunte Zamorra ihm zu. »Der würde sonst gleich noch mißtrauischer. Hoffentlich lauert er uns nicht im Dorf mit dem Jagdgewehr seines Vaters auf und schießt dich ab. Dafür braucht er ja keine geweihten Silberkugeln, normale Munition reicht für dich.«

Prachtvolle Aussichten, murrte der Wolf. So ein sonniges Gemüt wie du möchte ich auch mal haben.

Unterdessen betrachtete Dominique mit einiger Bestürzung die erschossenen Wölfe.

»Ich glaube, Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte sie an Nicole gewandt. »Ich…«

Sie tastete nach ihrem schmerzenden Nacken. Ihr Haar verdeckte die Stelle.

»Was tun Sie überhaupt hier, und das mitten in der Nacht?« wollte Nicole wissen.

Dominique ging ein paar Schritte weiter zu der kleinen Lichtung. Überrascht registrierte Nicole, daß sich der Kampf praktisch nur ein paar Dutzend Meter von der Stelle entfernt abgespielt hatte, an der Jean Bouix gestorben war. Ein Blumenstrauß lag dort auf dem Boden.

»Sie waren Jeans Freundin?«

Dominique nickte stumm.

»Sie müssen verrückt sein, mitten in der Nacht einen Blumenstrauß niederzulegen.«

»Es ist Jeans Todesstunde. Ich hoffte…« Ihre Stimme erstickte fast. »Ich hoffte, er würde es sehen und verstehen können. Wir sind im Streit auseinandergegangen. Es tut so weh. Ich wollte, ich könnte alles ungeschehen machen. Er würde noch leben, wenn ich nicht…«

»Kommen Sie«, unterbrach Nicole sie mitfühlend. »Wir bringen Sie nachhause.«

Zamorra trat zu ihnen, begleitet von Fenrir.

Dominique schrak zusammen, als sie den grauen Räuber sah.

»Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Zamorra. »Dieser hier ist einer von den Guten.«

»Was ist mit den anderen?« wollte Nicole leise wissen.

»Sie sind keine eigentlichen Werwölfe aber als Wölfe nicht weniger gefährlich. Sie können zwar nicht in Menschengestalt auftreten, aber in ihnen steckt starke Schwarze Magie. Ich glaube, der Dämon ist ihr Leitwolf. Er umgibt sich mit dem Rudel, um seine Herrschergelüste ausspielen zu können.«

»Hast du eine Ahnung, wer er sein könnte?«

»Er gehört zur Schwarzen Familie«, erklärte Zamorra. »Dessen bin ich sicher. Aber das ist auch schon alles. Wir haben ihn ja leider nicht fragen können, weil dieses verflixte Ding«, er wog Merlins Stern in der Hand, »falsch reagiert hat.«

»Wovon reden Sie?« fragte Dominique verunsichert.

»Ich nehme an, daß dieser… dieser Kerl mit seinen Wölfen, dem Sie heute begegnet sind, auch Ihren Freund und Madame Mirabeau attackiert hat. Von ihm reden wir. Und nun kommen Sie, wir sollten fort von hier - ehe er sich von seiner Niederlage erholt und rachsüchtig zurückkehrt.«

»Sie sagten vorhin etwas von Werwölfen.«

»Und Sie wollen jetzt andeuten, daß es so etwas nur in Gruselromanen und Filmen gibt. Willkommen in der Wirklichkeit.«

»Was ist mit diesen toten Wölfen? Wollen Sie die Kadaver hier liegenlassen?«

Zamorra lachte leise auf.

»Möchten Sie sich die Tierchen auf den Buckel laden und mit ins Dorf schleppen? Wenn wir Pech haben, kehrt das Rudel zurück und frißt sie auf. Ansonsten können wir uns bei Tageslicht immer noch um sie kümmern. Ich glaube nicht, daß sie uns noch weglaufen…«

***

»Ich denke, ab hier komme ich allein zurecht«, sagte Dominique wenig später, als sie das Dorf erreicht hatten.

In der Nähe einer abseits gelegenen Hütte, zwischen dem Dorf und einem kleinen Totenacker, schien Fenrir eine Witterung aufzunehmen. Aber als Nicole zur Waffe griff, um vorsichtshalber kampfbereit zu sein, trottete der Wolf schon wieder weiter.

»Wir bringen Sie bis zu Ihrer Wohnung«, versprach Zamorra. »Vorsichtshalber. Unterschätzen Sie nicht die Beharrlichkeit dieser Bestien. Der Werwolf wollte Sie als seine Beute, und er wird es wieder versuchen. Er muß es tun - schließlich wissen Sie jetzt von seiner Existenz. So etwas verbindet.«

»Mich sicher nicht«, erwiderte Dominique beunruhigt. Wieder tastete sie nach ihrem schmerzenden Nacken.

»Aber ihn. Er wird Ihnen nachstellen. Sie sollten bei Dunkelheit nicht mehr nach draußen gehen. Zumindest nicht in den nächsten drei, vier Nächten. Oder bis wir den Werwolf zur Strecke gebracht haben.«

»Sie glauben, daß Ihnen das gelingt?«

Zamorra nickte.

»Was ist mit der Polizei?« fragte Dominique. »Sollten Sie das nicht eher denen überlassen?«

»Hand-in-Hand-Arbeit«, bemerkte Zamorra trocken. »Aber wir sind näher am Drücker, weil wir die besseren Voraussetzungen haben.«

»Ach, ja?« ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund. »Letzter Stand der Dinge war doch wohl, daß Sie mir nicht ins Handwerk pfuschen sollten, oder?«

»Perrot!« seufzte Zamorra. »Hallo, Inspektor. Gehören Sie auch zu den Schlafwandlern?«

Da entdeckte der Polizist den Wolf, der wenige Schritte hinter den drei Menschen stehen geblieben war. Sofort flog Perrots Hand unter die Jacke, um die Pistole hervorzureißen.

»Vorsicht!« schrie er auf. »Zur Seite! Schnell!«

Im nächsten Moment schoß er bereits.

»Sind Sie wahnsinnig?« entfuhr es Zamorra. »Hören Sie auf zu schießen, Sie Narr!«

»Weg da!« brüllte Perrot erneut und zielte beidhändig auf Fenrir, der aufjaulend zur Seite sprang und irritiert hin und her tänzelte.

Der erste Schuß hatte ihn noch verfehlt.

Und einen zweiten abzufeuern, gelang dem Inspektor nicht mehr.

Zamorra war bereits bei ihm und schlug ihm die Pistole aus den Händen.

Die Waffe flog durch die Luft und schlug auf den Asphalt. Der Schuß löste sich, die Kugel klatschte in einen Zaunpfosten.

Hier und da gingen in den Häusern Lichter an.

Durch die Todesfälle war man sensibel geworden - und neugierig.

Fenrir knurrte.

Nicole machte eine abwehrende Handbewegung.

Verschwinde! rief sie in einer Gedankenbotschaft dem Wolf zu.

Fenrir knurrte abermals. Dann wirbelte er herum und verschwand in der Dunkelheit.

Gehört Schießwütigkeit eigentlich zur Einstellungsvoraussetzung bei der französischen Polizei? fragte er noch telepathisch bei Zamorra und Nicole an.

Zamorra erinnerte sich - ihr gemeinsamer Freund, Chefinspektor Robin aus Lyon, hatte seinerzeit auf die Werwölfin Zia Thepin geschossen.[4]

Perrot starrte Zamorra wütend an. »Haben Sie den Verstand verloren, Mann? Wieso haben Sie mich daran gehindert, diese Bestie unschädlich zu machen?«

»Das war keine Bestie. Das war Fenrir.«

»Ein Wolf«, sagte Perrot und hob seine Pistole auf. »Fenrir? Gehört er etwa zu Ihnen? Spielt keine Rolle, höchstens als juristisches Nachspiel für Sie wegen Verletzung der Aufsichtspflicht. Der Wolf hat zwei Menschen getötet. Er gehört erschossen.«

»Sie verkennen die Situation«, sagte Zamorra.

»Sie verkennen die Situation!« entgegnete Perrot. »Sie haben mich an der Erfüllung meiner Dienstpflicht gehindert. Irgendwo da draußen läuft deshalb jetzt eine Killerbestie frei herum. Sie haben mich tätlich angegriffen. Ich verhafte Sie wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Inspektor«, mischte sich Dominique jetzt ein. »Dieser Mann hat mir eben im Wald das Leben gerettet. Und Sie wollen ihn einsperren?«

»Er hat mich daran gehindert…«

»Einen Fehler zu begehen, Monsieur«, sagte Dominique ernst. »Der Wolf ist harmlos. Er hat uns den ganzen Weg hierher friedlich begleitet, und er hat im Wald versucht, uns alle zu beschützen, als wir von dem Rudel angegriffen wurden.«

»Rudel?«

»Vielleicht sollten Sie sich erst einmal über die Fakten informieren«, sagte Nicole, »ehe Sie hier mit Ihrem Schießprügel herumfuchteln, unseren zahmen Wolf abschießen und meinen Chef wegen Ihrer eigenen Narretei verhaften.«

»Ihr zahmer Wolf war heute nachmittag aber nicht bei Ihnen, als Sie eintrafen.«

»Spielt das eine Rolle?« Zamorra deutete mit ausgestrecktem Arm in Richtung des Waldes. »In der Nähe der Lichtung, auf der Jean Bouix starb, liegen drei tote Wölfe. Wir haben sie erlegt. Das sind die Bestien, die hier auf Menschenjagd gehen. Überzeugen Sie sich davon. Aber möglichst bald, ehe der Rest des Rudels sie wegschleppt und auffrißt. Aber selbst dann werden Sie die Blutspuren finden.«

Schwarze Blutspuren, fügte er in Gedanken hinzu.

»Wenn Sie Monsieur Zamorra verhaften«, sagte Dominique, »erstatte ich gegen Sie Anzeige wegen Amtswillkür.«

Perrot runzelte die Stirn.

»Hinzu kommt«, ergänzte Nicole, »eine Dienstaufsichtsbeschwerde. Ich denke, ich werde mich so oder so bei der Staatsanwaltschaft in Rouen über Sie beschweren. Bei der Art und Weise, wie Sie versuchen, uns loszuwerden, scheint es mir, als versuchten Sie die Aufklärung der beiden Verbrechen selbst zu behindern. Der Grund dafür würde mich sehr interessieren.«

Nicole sprach sehr laut, die Menschen hinter den erleuchteten Fenstern der benachbarten Häuser bekamen das alles sehr deutlich mit.

»Sehen Sie sich im Wald um«, sagte Zamorra ebenso laut, und dann schilderte er den Überfall auf Dominique, und die junge Frau bestätigte seine Geschichte.

»Ein wilder Mann, der das Wolfsrudel anführt? Das glauben Sie doch selbst nicht«, protestierte Perrot schließlich, aber immerhin hatte er Zamorra und Dominique Pascout zugehört, ohne sie zu unterbrechen. »Könnte es sein, daß Sie den Mann und das Rudel mit sich selbst und Ihrem angeblich zahmen Wolf verwechseln? Was sagten Sie noch gleich - Parapsychologe sind Sie? Also einer von diesen Leuten, die sich mit Spinnereien, Geisterbeschwörungen und Tischerücken befassen!«

»Für einen höherrangigen Polizisten zeigen Sie eine bemerkenswerte Naivität«, sagte Zamorra laut. »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie uns nicht in die Ermittlungen pfuschen. Normalerweise pflege ich mit der Polizei gut zusammenzuarbeiten. Nebenbei - sichern Sie Ihre Waffe, ehe sich vielleicht noch versehentlich ein weiterer Schuß löst!«

»Die Sache hat ein Nachspiel«, rief Perrot ebenso laut. »Wenn Sie sich Unannehmlichkeiten ersparen möchten, sollten Sie besser verschwinden. Ach, was mir gerade einfällt - gibt es da nicht bei Interpol eine Fahndung gegen Sie?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich mit solchen vorsintflutlichen Geschichten. Über diese Akten haben sich schon die Dinosaurier totgelacht. Wenn nach mir gefahndet würde, hätten Sie mich schon längst festgenommen, oder? Schlafen Sie ruhig weiter, Inspektor -gute Nacht!«

Er schritt an Perrot vorbei, ließ ihn einfach mitten auf der Straße stehen. Nicole folgte ihm mit Dominique.

Sie brachten die junge Frau bis zu dem Haus, in dem sie wohnte.

»Diese Fahndung, die der Inspektor erwähnte«, sagte sie leise und kämpfte gegen den Reflex an, zu ihrem Nacken zu fassen, wo sie immer noch einen leichten, beißenden Schmerz verspürte. »Stimmt das?«

Zamorra schmunzelte, obgleich ihm gar nicht zum Lachen zumute war -Torre Odinssons Schatten fiel immer wieder auf seinen Weg. Die private Rache eines mächtigen Mannes, der in Zamorra seinen Todfeind hatte sehen wollen.

»Erkundigen Sie sich bei der Staatsanwalt über diese Lachnummer. Ich lehne es ab, mich über diesen Blödsinn stets aufs Neue aufzuregen.«

»Es stimmt also nicht?«

»Fragen Sie den Staatsanwalt nach den Odinsson-Akten. Und nun - bleiben Sie im Haus, solange es dunkel ist. Bis dieser Spuk vorbei ist.«

***

Als Zamorra und Nicole zum Gasthaus zurückkehrten, löste sich Fenrir aus einem Schatten des Gebäudes.

Danke, daß ihr mich vor diesem schießwütigen Menschen gerettet habt. Ich habe übrigens eben eine Spur gefunden…

»Was für eine Spur?« fragte Zamorra alarmiert. »Ist der Dämon in der Nähe?«

Merlins Stern zeigte nichts dergleichen an. Keine schwarzmagische Aura…

Zia, erklärte der Wolf. Sie lebt tatsächlich hier. Ich weiß jetzt auch, wo. Ich habe ihre Fährte geivittert. Kommt ihr mit?

»Und ob!« versicherte Zamorra. »Wenn wir schon mal hier sind… Und du bist dir deiner Sache auch sicher?«

Du weißt, was ich für Zia empfinde. Glaubst du wirklich, da würde ich mich irren? Sie lebt hier!

Er lief voraus zum Dorfrand. Nicole entsann sich, daß Fenrir kurz hier verhalten und gewittert hatte, als sie mit Dominique hier vorbei kamen. Da mußte Fenrir bereits etwas wahrgenommen haben, und nach der Auseinandersetzung mit Perrot hatte er sich wohl aufgemacht, dieser Witterung nachzugehen.

»Ein Hexenhaus«, murmelte Nicole angesichts der windschiefen Hütte, die aussah, als würde sie zusammenfallen, wenn es die Bäume nicht gäbe, an die sie sich zu lehnen schien. Knorrige, uralte Eichen, dunkle Wände, kein Licht.

Schnüffelnd und schniefend umrundete Fenrir das kleine Haus und gab dann ein kurzes Heulen von sich, wölfisches Gegenstück zum hündischen Bellen, zu dem Wölfe nicht in der Lage sind.

Fenrir begann auch mit den Pfoten an der Eingangstür zu kratzen.

»Knusper, knusper, knäuschen, wer klopft an meinem Häuschen«, spottete Nicole.

He, das ist nicht witzig, tadelte Fenrir. Laß uns hineingehen.

»Jetzt, mitten in der Nacht?« entfuhr es Nicole. »Du bist ja verrückt, Wolf!«

Fenrir warf sich gegen die Tür.

»Hör auf!« verlangte Zamorra. »Du weckst die gute Frau ja auf! Wir können immer noch morgen bei Tage wiederkommen.«

Hier stimmt etwas nicht, erklärte Fenrir. Ich muß wissen, was los ist!

Beim nächsten Ansprung erwischte er die Türklinke.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Knarrend schwang sie nach innen auf…

***

Zia verharrte mitten in der Bewegung. Sie witterte die Menschen - und Fenrir!

Er war also auch hier!

O nein, dachte sie. Warum können sie mich nicht in Ruhe lassen?

Daß Fenrir ebenfalls hier war, das war kein Zufall mehr. Sie hatten sie aufgespürt! Ihre Tarnung war aufgeflogen!

Und jetzt - war sie in ihrer Wolfsgestalt hier draußen!

In dieser Nacht war der Drang wieder stärker geworden. Sie war hinausgegangen, hatte sich verwandelt. Sie hatte sich gerade noch beherrschen können. Fast hätte sie einen Fuchs gerissen, aber rechtzeitig hatte sie die Kontrolle über sich zurückgefunden.

Aber nun drangen Zamorra und die anderen in ihre Hütte ein!

Natürlich. Zia hatte ja nicht abgeschlossen. In dieser dörflichen Abgeschiedenheit rechnete man schließlich nicht mit Einbrechern.

Zia hetzte hechelnd los, der Rückseite des Hauses entgegen. Dort stand ein Fenster offen… Es durfte nicht geschehen, daß die anderen sie nicht im Haus vorfanden! Sie würden Rückschlüsse ziehen und erkennen, daß sie doch wieder zur Wölfin geworden war!

Wenn sie das herausfanden, war ihr Schicksal besiegelt. Dann mußte sie, um selbst weiterleben zu können, die anderen töten! Zamorra, seine Gefährtin - und Fenrir!

Und etwas Wölfisches tief in ihr lechzte immer noch danach, Menschenblut zu trinken…

***

»He!« rief Zamorra leise. »Bleib hier!«

Aber Fenrir hörte nicht. Er war schon drinnen, und Zamorra und Nicole vernahmen, wie seine Pfoten über den Holzboden tappten. Fenrir schniefte wieder leise.

»Blöder Köter!« murmelte der Dämonenjäger. »Paß auf, gleich fliegt ihm ein Pantoffel um die Ohren, und…«

Statt dessen knarrten Türen, die Fenrir nacheinander öffnete.

»Na dann!« brummte Zamorra. »Jetzt ist es so oder so egal. Schauen wir also mal nach.«

Seine Hand fand den Lichtschalter.

Eine Neonröhre flackerte auf und schuf ein seltsam unwirkliches Licht in dem Hexenhäuschen.

Fenrir stieß bereits die dritte Tür auf.

»Wirst wohl warten, wildwütiger Wolf!« stabreimte Nicole.

Zamorra runzelte die Stirn. Er konzentrierte sich auf das Amulett.

Für einen winzigen Augenblick hatte er geglaubt, eine magische Aura zu spüren. Aber sie war wieder erloschen.

Und sie hatte auch keine Ähnlichkeit mit der Ausstrahlung des Dämons im Wald gehabt.

Vielleicht eine Sinnestäuschung, überlegte er. Sie waren alle ziemlich nervös. Zu viel lief hier nicht so, wie es eigentlich hätte laufen sollen.

Die letzte Tür…

Dahinter brannte Licht - und eine nackte junge Frau mit zerzaustem schwarzen Haar stolperte ihnen entgegen!

»Was, um Himmels willen soll das… Fenrir! Zamorra!« stieß sie hervor. »Nicole! Was - was wollen Sie hier? Wie kommen Sie hierher?«

»Hallo, Zia«, sagte Zamorra. »Fenrir ist schuld. Wir versuchten ihn zurückzuhalten und auf morgen zu vertrösten, aber er wollte nicht hören. Entschuldigen Sie unser Eindringen, wir wollten Sie wirklich nicht stören.«

Zia starrte ihn an.

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Nicht wir, sondern Fenrir.«

»Na schön. Setzen Sie sich. Ich mache einen Tee. Einen Moment bitte.« Sie drängte Fenrir zurück, schloß die Tür hinter sich und tauchte eine halbe Minute später, in einen Frotteemantel gehüllt, wieder auf.

»Gegenfrage«, meldete sich Zamorra wieder. »Warum sind Sie so spurlos aus Lyon und später aus Paris verschwunden?«

»Offenbar nicht spurlos genug«, erwiderte Zia und wischte sich über die Augen. »Sonst hätten Sie mich nicht verfolgen und wieder aufspüren können. - Ich wollte einfach einen Schlußstrich ziehen. Warum können Sie mich nicht in Ruhe lassen? Mein einstiges Leben liegt hinter mir, es ist vorbei, aus, beendet. Ich bin Ihnen dankbar für das, was Sie getan haben, und ich wünsche mir, daß ich mich irgendwann revanchieren kann. Aber jetzt wollte ich eigentlich eine Weile für mich allein sein, von niemandem abhängig, und lernen, wie man lebt.«

Sie machte sich am Herd zu schaffen. Zwischendurch strich sie Fenrir durchs Fell.

»Es ist schon seltsam, nicht wahr? Sie lassen sich hier nieder, und ein Werwolf bringt Menschen in Ihrer Umgebung um.«

»Was wollen Sie damit sagen, Zamorra?« fragte Zia beunruhigt. »Glauben Sie etwa, daß ich…?«

»Nein, Sie nicht. Aber ein anderer ist hier unterwegs. Ein wölfischer Dämon mit seinem magischen Rudel. Es könnte sein, daß er Ihretwegen hier ist, Zia. Vielleicht will er Sie töten. Immerhin sind Sie so etwas wie eine Abtrünnige, die sogar dem Fluch des Lucifuge Rofocale entgangen ist. Vielleicht hat Lucifuge Rofocale diesen Dämon geschickt, um Sie doch noch zu bestrafen.«

»Das«, sagte Zia bedrückt, »ist einer der Gründe, aus denen ich untergetaucht bin.«

»Den Schattenmächten entkommt man nicht auf diese Weise, sie finden einen überall. Wenn Fenrir Sie aufspüren konnte, um wieviel einfacher muß es dann für den Dämon sein?«

Zia Thepin schüttelte den Kopf.

»Ich danke Ihnen für die Warnung«, sagte sie. »Ich werde wohl weiter fliehen und dabei noch viel gründlicher vorgehen müssen.«

»Wir werden Ihnen helfen«, bot sich Zamorra an. »Wir schalten den Dämon aus, und zwar so gründlich, daß auch der Rest der Hölle mitbekommt, daß man Sie in Ruhe lassen sollte. Am sichersten wären Sie natürlich bei uns im Château Montagne. Sie könnten auch in England im Beaminster Cottage leben. So lange wenigstens, bis man Sie in den sieben Kreisen der Hölle vergessen hat oder dort die Bestrafung als nicht mehr wichtig ansieht.«

»Auf jeden Fall«, ergänzte Nicole, »werden wir Ihr Haus mit einem Schutzfeld umgeben. Eine weißmagische Abschirmung, wie sie auch unser Château absichert. Innerhalb dieses Schutzfeldes sind Sie sicher, dann brauchen Sie nicht länger zu fliehen.«

Zias Augen flackerten.

Zamorra und Nicole hielten ihre Reaktion nur für ein Anzeichen ihrer Müdigkeit, immerhin hatten sie die Frau aus dem Schlaf gerissen.

»Wir gehen jetzt«, sagte der Parapsychologe. »Ich denke, den Tee trinken wir ein anderes Mal. Bitte, entschuldigen Sie nochmals die Störung.«

»Ich weiß«, sagte Zia Thepin matt.

»Ich weiß, es war der Wolf.«

Nur Fenrir blieb zurück, während Zamorra und Nicole gingen.

Als er mit Zia allein war, machte er sich telepathisch bemerkbar.

Du hast sie belogen. Du bist immer noch eine Werwölfin!

***

Entgeistert starrte Zia Thepin den Wolf an, versuchte zu begreifen, zu verarbeiten, was da in ihrem Bewußtsein aufgeklungen war.

Du hast sie belogen. Du bist immer noch eine Werwölfin.

»Was - was sagst du da?« stieß sie hervor.

Eben noch hatte sie geglaubt, es geschafft zu haben. Ihr Schlafzimmerfenster hatte offengestanden, und so war sie noch schnell genug von der Rückseite in die Hütte hineingekommen. Es war ihr auch gerade noch gelungen, sich zurückzuverwandeln in ihre Menschengestalt, aber sie hatte nicht einmal mehr Zeit gehabt, sich anzuziehen, als Fenrir bereits die Schlafzimmertür aufstieß. So nackt, wie sie als Wölfin unterwegs gewesen war, hatte sie dagestanden.

Aber die Dämonenjäger hatten nichts gemerkt.

Sie war froh, daß sie den Fuchs nicht gerissen hatte. Das Blut, das dann an ihren Händen und im Gesicht geklebt hätte, das hätte sie keinesfalls mehr rechtzeitig entfernen können.

Und dann - Duvals Beschluß, ihr Haus weißmagisch abzuschirmen.

Ihr war klar, was das bedeutete. Sie würde das Haus dann selbst nicht mehr betreten können - und Zamorra und Nicole Duval würden merken, was wirklich los war!

Wie konnte sie dieses Unheil noch abwenden? Sie mußte wohl sofort von hier verschwinden, noch in dieser Nacht!

Aber dann war Fenrir bei ihr geblieben, und ihn konnte sie nicht mit den anderen fortschicken, ohne dumm aufzufallen. Immerhin wußten Zamorra und Nicole Duval von der Beziehung zwischen Fenrir und Zia. Zumindest hatte diese Beziehung bestanden, als Zia selbst noch Wolfsgestalt besessen hatte, ohne sich zurückverwandeln zu können.

Und - Fenrir hatte sie durchschaut!

Sie konnte ihn nicht belügen. Den Schönen, den Starken, den Grauen, dem sie selbst solche Zuneigung entgegengebracht hatte!

»Ja«, flüsterte sie erstickt. »Ich… ich bin noch immer eine Werwölfin. Der Keim hat mich nicht verlassen. Ich will es nicht, aber ich… ich komme nicht dagegen an. Es ist stärker als ich. Warum… warum hast du mich nicht an Zamorra verraten?«

Weil du für mich immer noch die Gefährtin meiner Träume bist, erwiderte der Wolf. Ich hab' schon gefürchtet, dich für immer verloren zu haben, als du ein Mensch wurdest und dann untergetaucht bist. Weißt du, daß ich die Wölfin Zia liebte?

»Ja«, sagte sie heiser.

Und ich liebe sie immer noch. Du mußt von hier fortgehen.

»Das ist mir klar. Ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich habe Angst. Ich habe Menschen ermordet unter dem unheiligen Zwang des Vollmonds. Man wird mich töten. Entweder der Dämon oder Zamorra.«

Ich gehe mit dir, versprach Fenrir. Ich werde dir helfen. Ich kann es. Gemeinsam werden wir den dunklen Keim in dir überwinden.

Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht mit mir gehen, Fenrir. Du bist anders als ich.«

Für mich spielt das keine Rolle. Ich helfe dir, ich kann einfach nicht anders, verstehst du das nicht?

Doch, sie verstand es.

Sie erinnerte sich an den Jungen, den sie einst vom Werwölfiscben hatte fernhalten wollen. Er wollte ein Werwolf werden, aber sie hatte es nicht zugelassen. Damals, in ihrem ersten Leben vor der Bestrafung. Und doch war er zum Werwolf geworden. Der Junge, der sich später Remus Lykoff nannte…[5]

Deshalb verstand sie jetzt auch Fenrir.

»Draußen lauert der Dämon«, sagte sie leise. »Ich wußte bereits von ihm. Wir werden noch in dieser Stunde gehen. Wirst du mir helfen, den Wolfsdämon zu täuschen und vor ihm zu fliehen?«

Der Graue nickte.

Und er kam sich dabei nicht einmal wie ein Verräter an seinen Freunden vor…

***

Lykandomus war bereits näher, als Zia Thepin ahnte. Er befand sich in der Nähe der Hütte.

Noch zögerte er anzugreifen, weil er irgendwie spürte, daß eine Entscheidung bevorstand. Aber dann erkannte er, was geschah.

Zia Thepin bereitete ihre Flucht vor.

»Du kommst nicht weit«, flüsterte er. »Ganz bestimmt - du kommst nicht weit…«

Das Rudel lechzte nach der Beute. Ob eine Werwölfin in ihren Fängen starb oder ein Mensch, das war den Bestien egal.

Sie warteten auf den Befehl ihres Anführers.

»Wenn sie das Haus verläßt, dann…«

***

»Ich habe ein ungutes Gefühl bei dieser Sache«, sagte Nicole. »Ich spüre, daß Zia in Gefahr ist. Wir sollten den weißmagischen Schutz noch jetzt anlegen.«

Zamorra hob die Brauen. »Jetzt sofort? Mitten in der Nacht?«

»Alles, was wir dafür brauchen, haben wir doch in deinem ›Einsatzkoffer‹, oder?«

»Schon«, brummte der Parapsychologe. »Aber vermutlich hat sich Zia jetzt wieder zum Schlafen gelegt. Wenn wir erneut bei ihr auftauchen, wird sie zu recht sauer sein. Es reicht, daß wir sie einmal gestört haben.«

»Wir brauchen sie nicht zu stören«, widersprach Nicole. »Wir müssen die Hütte ja nicht betreten. Wenn wir sie mit der gleichen Abschirmung versehen wie Château Montagne und das Beaminster-Cottage, brauchen wir nur draußen herum zu laufen. Ich habe mir das umliegende Grundstück zwar noch nicht genau ansehen können, aber ich denke, es wird Möglichkeiten geben, die Schutzkuppel weit genug zu ziehen. Und wenn es nicht gehen sollte, dann benutzen wir eben die Hauswände selbst. Dann darf sie sich eben nicht aus dem Fenster lehnen, wenn Gefahr droht, Chef.«

Wenn sie ihn Chef nannte, meinte sie es bitterernst.

»Wieder eine deiner Vorahnungen?« fragte er.

»Vielleicht…«

»Na schön. Ich hole das Köfferchen, und dann gehen wir ans Werk. Wenn du unbedingt meinst, daß es so dringend ist…«

Ein paar Minuten später waren sie auf dem Weg zurück…

***

Zia packte in fliegender Eile ihre Sachen. Es war nicht viel, das sie mitnehmen wollte. Sie war ohnehin nicht mit irdischen Besitztümern gesegnet.

Eine große Packtasche reichte völlig aus. Alles, was sie wirklich brauchte, fand darin Platz.

Eine seltsame Beklommenheit breitete sich in ihr aus. Sie spürte, daß die Gefahr immer näher kam, ihre Klauen nach ihr ausstreckte.

Der Dämon, der sie töten wollte, war nahe.

Ein wenig bedauerte sie, wieder einmal gehen zu müssen. In diesem Dorf hätte sie sich einleben können.

Doch es sollte nicht sein. Sie mußte das kleine Haus aufgeben und ohne Abschied verschwinden, ohne die Miete für den Rest des Monats abwohnen zu können, ohne Kündigung…

Und sie wußte nicht, wohin sie jetzt gehen würde, was auf sie dort wartete. Sie wußte nur, daß es ein erneuter Abschied war.

Auch von ihrer Arbeit. Denn sie konnte nicht in der näheren Umgebung bleiben. Das war zu riskant.

Sie konnte auch nicht darauf warten, daß Zamorra und Nicole Duval den Dämon unschädlich machten, denn weitaus größere Gefahr bestand darin, daß Zamorra sie durchschaute.

Auffordernd nickte sie Fenrir zu. »Gehen wir.«

Sie verließ die kleine Hütte, die Packtasche über die Schulter geworfen. Fenrir tapste neben ihr.

Sie verschwanden in der Dunkelheit.

Und das Böse folgte ihnen lautlos durch die Nacht, bereit, mit mörderischer Macht zuzuschlagen!

***

Nur wenige Minuten darauf trafen Zamorra und Nicole wieder bei der Hütte ein.

Licht brannte nicht mehr, und für Zamorra war das der Hinweis, daß sich Zia Thepin tatsächlich wieder schlafengelegt hatte.

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte Nicole. »Wir hatten die Haustür doch hinter uns geschlossen, oder? Jetzt steht sie weit offen.«

Sie zog den Blaster und trat vorsichtig ein.

»Vielleicht mußte Fenrir noch mal Gassi«, gab Zamorra noch zu bedenken.

Aber Nicole hatte in diesem Moment keine Ader für seine flapsigen Sprüche. Sie sah sich in der dunklen Hütte um, lauschte. Dann: »Mach mal Licht!«

Zamorra stand näher am Schalter und betätigte ihn. Wieder flackerte das Neonlicht der Flurbeleuchtung auf.

Mehrere Türen standen offen. In der kleinen Wohnküche war der Herd abgeschaltet. Auch das Schlafzimmer war leer.

Weder von Zia Thepin noch von Fenrir war etwas zu sehen.

Dafür wurde Nicole in anderer Hinsicht fündig.

»Sie ist geflohen«, stellte sie fest. »Hier - in aller Eile muß sie ein paar Sachen zusammengepackt haben. Zum Teufel, was soll das?«

»Und Fenrir? Ist der etwa mit ihr gegangen? Das gibt's doch nicht!«

»Vielleicht doch. Er will sie vermutlich schützen.«

Im gleichen Moment vernahm Zamorra aus nicht allzuweiter Entfernung Wolfsgeheul. Gleich ein ganzes Rudel schien dort den Mond anzuklagen.

»Der Dämon!« entfuhr es Zamorra. »Irgendwo da draußen greift er Zia und Fenrir an! Schnell…!«

Nicole stürmte aus der Hütte.

Gemeinsam rannten sie in die Richtung, aus der das Heulen kam.

Würden sie noch rechtzeitig eingreifen können?

***

Nicht nur Zamorra und Nicole reagierten auf das Heulen der Wölfe.

Philippe Bouix hatte nach seiner Heimkehr keinen Schlaf gefunden. Er hatte in seinem Zimmer gehockt, aus dem offenen Fenster in die kalte Nacht gestarrt und seinen bitteren Gedanken nachgehangen.

Jetzt, als er das Heulen und Knurren vernahm, sprang er auf, stürmte die Treppe hinunter, den Dolch wieder in der Hand. Die Auseinandersetzung da draußen konnte nicht weit entfernt stattfinden.

Der Wolf - nein, es mußten mehrere Wölfe sein - hatten wieder ein Opfer gestellt!

Philippe rechnete sich nicht mal eine große Chance aus. Aber er konnte einfach nicht dasitzen, abwarten und den grausigen Lauten zuhören! Er mußte wenigstens herausfinden, mit welchen Gegnern er es wirklich zu tun hatte!

Gerade, als er in seine gefütterte Jacke schlüpfte, tauchte sein Vater auf.

Den ersten Ausflug des Jungen in dieser Nacht schien er nicht mitbekommen zu haben, dafür aber diesen Versuch.

»Du hast mir geschworen, im Haus zu bleiben!« rief er. »Philippe! Bleib hier! Stürz uns nicht alle noch tiefer ins Unglück!«

Aber Philippe riß sich los. Sein Vater war zu betrunken, um ihn festhalten zu können.

Philippe stürmte, den Dolch in der Faust, nach draußen, wandte sich in die Richtung, aus der der Kampflärm kam.

Und noch ein Mann war dorthin unterwegs.

Inspektor Perrot!

Auch er wollte wissen, was geschah…

***

Weit kamen Zia und Fenrir nicht. Der gehörnte Wolfsdämon tauchte zwischen den Grabsteinen des kleinen Friedhofs auf, und aus den Nebelschwaden schälten sich die Umrisse seines mörderischen Wolfsrudels.

Unwillkürlich verharrte Zia.

Lykandomus trat ihr entgegen. Er sprach nicht, aber was er und seine Bestien beabsichtigten, das war klar. Diesmal gingen sie nicht auf Menschen-, sondern auf Werwolfjagd!

Lykandomus wollte sie töten!

»Wir haben keine Chance«, flüsterte Zia ihrem Begleiter zu. »Rette wenigstens du dich! Verschwinde, bring dich in Sicherheit! Mein Weg endet hier.«

Nein, gab Fenrir zurück. Wir gehören zusammen. Wir werden zusammen leben oder zusammen sterben. Ich habe versprochen, dir zu helfen - egal wie und wobei!

»Ich gebe dir das Versprechen zurück«, sagte sie hastig. »Rette dich, Fenrir. Ich will nicht, daß du mit mir stirbst!«

Vielleicht haben wir doch noch eine kleine Chance.

»Welch heldenhafte Worte«, höhnte Lykandomus. »Mit dir, Grauer, habe ich noch eine besondere Rechnung offen. Du hast es vorhin gewagt, mich anzugreifen - packt ihn!« befahl er dem Rudel.

Knurrend und heulend gingen die Wölfe Fenrir an.

Lykandomus selbst wandte sich Zia Thepin zu.

Da platzte ihre Kleidung auf. Sie verwandelte sich, nahm ihre wesentlich wehrhaftere Wolfsgestalt an.

Sie kämpfte nun um ihr Leben!

***

Als Zamorra und Nicole den Schauplatz erreichten, bot sich ihnen eine wüste Kampfszene.

Die Auseinandersetzung hatte sich zwischen die Grabsteine verlagert. Wölfe rangen wütend miteinander, und etwas abseits umkreisten sich knurrend und schnappend ein schwarzer Wolf und der Dämon.

Etwas an dem Wolf erinnerte Zamorra an…

»Zia!« stieß er hervor.

Sie mußte es sein, denn Fenrir erkannte er kämpfend zwischen den anderen Bestien, doch von einer jungen Frau fehlte jede Spur. Aber da lagen zerrissene Kleidungsfetzen, die ihr im Moment der Verwandlung vom Wolfskörper abgefallen waren.

Sie mußte es sein!

Deshalb also war Zia Thepin wirklich verschwunden!

In diesem Moment begriff Zamorra, daß sie ihm hatte aus dem Weg gehen wollen. Sie war nach wie vor eine Werwölfin. Sie mußte es auch gewesen sein, die die drei Menschen getötet hatte. Nur für die unglückliche Madame Mirabeau war der Wolfsdämon verantwortlich!

Wäre es anders, hätte Zia Thepin keinen Grund gehabt, noch in dieser Nacht die Flucht zu ergreifen. Das Angebot von Nicole, das Haus mit einem weißmagischen Schutzfeld zu umgeben, mußte sie endgültig in Panik versetzt haben.

»Fenrir!« schrie Nicole, und sie feuerte mit dem Blaster gezielt in das tobende, knurrende und wirbelnde Chaos aus Fell, Krallen und blutigen Schnauzen.

Damit verschaffte sie Fenrir etwas Luft, aber die magischen Wölfe nahmen den neuen Gegner an, stürzten sich jetzt auf Nicole!

Zamorra wandte sich dem Werwolf-Dämon zu. Der kämpfte gegen die schwarze Wölfin, versuchte sie mit seiner magischen Kraft in seinen Bann zu zwingen, und das lenkte ihn von Zamorra ab.

Zamorra setzte das Amulett ein. Wieder reagierte es äußerst schwerfällig. Es dauerte einfach zu lange, bis sich die Kraft aufbaute.

Plötzlich stand jemand neben Zamorra.

Inspektor Perrot!

»Scheint fast, als hätten Sie recht gehabt«, stieß er hervor, und er hielt die Dienstpistole im Beidhandanschlag und begann auf die Wölfe zu schießen.

»Hören Sie auf!« fuhr Zamorra ihn an, denn er fürchtete, daß die Kugeln auch Fenrir treffen konnten. Nicole konnte den vierbeinigen Freund von den anderen Wölfen unterscheiden. Aber für Perrot war ein Wolf wie der andere. »Da ist unser Wolf zwischen!«

»Ach, der Zahme? Von denen sieht mir aber überhaupt keiner zahm aus!« fauchte Perrot. »Was ist das überhaupt für eine Waffe, mit der ihre Begleiterin da schießt?«

Zamorra antwortete nicht.

Er sah etwas anderes, das ihn zutiefst erschreckte.

Philippe Bouix war aufgetaucht! Und er griff den Wolfsdämon mit seinem Dolch an!

Philippe hatte den Dämon als das bösartige Monstrum erkannt, er ließ sich nicht davon irritieren, daß der Dämon gegen einen schwarzen Wolf kämpfte. Dabei ließen allein die rötlichbraune Haut und die Hörner und Klauen des Mannes ihn als nichtmenschliches Ungeheuer erkennen.

»Nein!« schrie Zamorra auf.

Gerade wandte sich der Dämon dem Jungen zu, der trotz des magisch aufgeladenen Dolches gegen Lykandomus keine Chance hatte.

Zamorra sah, daß er die Kämpfenden nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte. Er schleuderte das Amulett aus dem Handgelenk.

Die silberne Zauberscheibe flirrte wie ein Diskus durch die Luft…

Und traf zielsicher die Stirn des Dämons!

Der Wölfische brüllte auf und ließ von Philippe ab, der im ersten Moment noch glaubte, daß er es gewesen sei, der diesen Teilerfolg errungen habe. Deshalb setzte er auch sofort nach und stach mit dem Dolch auf den Dämon ein.

Lykandomus brüllte zornig auf und krümmte sich zusammen. Die Berührung durch das Amulett hatte ihn geschwächt, jetzt konnten die Wunden, die der Dolch ihm zufügte, nicht mehr schnell genug verheilen.

Unterdessen schoß Perrot wieder auf die Wölfe, dabei konnte er mit seinen normalen Pistolenkugeln jedoch gegen die Bestien nichts ausrichten.

Die Einschußlöcher in den kampfstarken Leibern schlossen sich sofort wieder.

Lediglich die Laserschüsse, die Nicole ansetzte, brachten einige der Bestien zur Strecke und verletzten andere.

Dann war das Magazin von Perrots Waffe leer. Der Inspektor mußte nachladen. Das kostete Zeit.

Drei, vier der Bestien fegten an Nicole vorbei auf den Polizisten zu.

Nicole zögerte. Wenn sie jetzt schoß, konnte sie Perrot treffen.

Sie schaltete auf Betäubung um. Aber die Ladekapazität der Waffe ließ rapide nach. Die Energieleistung war schon zu gering, um bei dieser Auffächerung effektiv wirken zu können.

Die Wölfe wurden zwar getroffen, aber nicht wirklich betäubt. Ihre Körpermasse war zu groß, um eine vorübergehende Lähmung hervorrufen zu können.

Perrot schrie auf.

Zamorra rief das Amulett mit einem Gedankenbefehl wieder zu sich, und als er es jetzt zu einem magischen Kampfschlag zwang und die silbrigen Blitze herauszuckten, ergriff der Dämon die Flucht!

Er ging kein Risiko mehr ein. Er hetzte in weiten Sprüngen davon, verschwand schwer angeschlagen in einem Nebelstreif, noch ehe Zamorra ihn mit der Amulett-Energie endgültig vernichten konnte.

Philippe wirbelte herum.

Er sah den schwarzen Wolf, sah das mörderische Funkeln in den kleinen Augen und riß den Dolch hoch.

Im gleichen Moment sprang Zia Thepin ihn an!

Der Kampf gegen den Dämon hatte alle Barrieren in ihr niedergerissen. Sie verlor die Kontrolle über sich! Der Blutdurst wurde übermächtig, und sie wollte ihre Fänge in Philippes Kehle schlagen!

Zamorra warf sich mit dem Amulett dazwischen.

Die Wolfszähne krachten auf die Silberscheibe, die Zamorra vorstreckte.

Die Wölfin heulte auf und wich knurrend zurück. Für einen Moment wich ihre Aggressivität, schien sie die Kontrolle über sich zurückzugewinnen.

Zamorra packte Philippe, schleuderte ihn kraftvoll zurück.

»Verschwinde, verdammt noch mal!« fuhr er den Jungen an. »Du verrückter Selbstmörder!«

Die Wölfin aber… sank plötzlich nieder.

Der Kampf, vor allem der gegen sich selbst, schien sie erschöpft zu haben.

Sie winselte leise.

Hinter Zamorra wurde wieder geschossen. Zwischen das Fauchen der Blasterschüsse mischte sich das Knallen der Polizeipistole.

Und dann trat von einem Moment zum anderen Ruhe ein.

Zamorra wandte sich um.

»Das war's dann wohl«, hörte er Nicole sagen.

Aber es war noch lange nicht vorbei…

***

Lykandomus hatte abermals fliehen müssen. Die Niederlage versetzte ihn in rasenden Zorn, aber sie ließ sich nicht rückgängig machen.

Außerdem hatte er sein ganzes Rudel verloren. Er war jetzt allein. Das machte ihm beinahe mehr zu schaffen als alles andere.

Aber er schmiedete bereits Rachepläne.

Er war besiegt worden, aber der Kampf war noch nicht vorbei.

Er würde weitergehen, bis entweder Lykandomus oder seine Feinde vernichtet waren.

Er würde zurückkehren, sobald er sich von dieser Niederlage erholt hatte und seine Wunden wieder verheilt waren.

Schon bald…

***

Fenrir schleppte sich heran. Er blutete aus mehreren Wunden, und zwischen seinen Zähnen hingen die Fellfetzen seines letzten Gegners, dem er das Genick durchgebissen hatte.

Perrot richtete die Pistole auf ihn, aber Nicole drückte dem Inspektor die Hand mit der Waffe herunter.

»Haben Sie es immer noch nicht begriffen?« schrie sie ihn an.

Die Wölfe waren vernichtet. Irgendwie hatte es Nicole geschafft, mit der vorhandenen Restenergie die Wölfe zu töten, die Fenrir übriggelassen hatte.

Philippe betrachtete das Schlachtfeld, und dann begann er zu zittern. Offenbar erkannte er erst jetzt, in was für eine Auseinandersetzung er da geraten war.

Immerhin war er unverletzt.

Perrot blutete, ebenso wie Fenrir, aber es waren keine größere Wunden.

Vorsichtshalber kümmerte sich Zamorra sofort um sie beide. Mit der Energie, die ihm das Amulett noch gewährte, flutete er sie sicherheitshalber mit weißmagischer Kraft, um eventuelle werwölfische oder sonstige schwarzmagische Keime zu vernichten, ehe sie sich entwickeln und gefährlich werden konnten.

»Was soll der Unsinn?« knurrte Perrot. »Was machen Sie da?«

»Lassen Sie's über sich ergehen und halten Sie den Mund«, entgegnete Zamorra. »Selbst wenn ich es Ihnen erklären würde, Sie würden es nicht verstehen wollen. Ich erwarte auch keine Dankbarkeit von Ihnen.«

Er wandte sich wieder Zia Thepin zu.

Was sollte er mit ihr machen? Es war nicht gelungen, den Wolfskeim von ihr zu nehmen. Gab es denn keine Möglichkeit, ihr zu helfen?

Sie richtete sich auf, als er sich ihr näherte, und begann zu knurren. Mit angelegten Ohren wich sie Schritt für Schritt zurück.

»Ganz ruhig«, sagte Zamorra. »Ich tue dir nichts.«

Perrot hob die Waffe wieder und zielte auf die schwarze Wölfin.

»Lassen Sie das!« schrie Nicole. »Verdammt noch mal, können Sie nicht ein einziges Mal uns die Arbeit machen lassen?«

»Als Polizeibeamter bin ich verantwortlich…«

»Jetzt nicht!« herrschte Nicole ihn an.

Im gleichen Moment schnellte Zia auf Zamorra zu!

Er sah die Panik in ihren Augen, sah, daß sie es eigentlich gar nicht wollte.

Er wich aus, und die Wölfin verfehlte ihn…

Und Perrot schoß!

Da schnappte Fenrir nach seinem Arm. Der Schuß ging fehl.

Als Zamorra das Amulett einsetzen wollte, um mit seiner Magie gegen die tollwütig werdende Zia zu kämpfen, schnappte Fenrir ihm auch die Silberscheibe aus der Hand. Der alte graue Wolf entwickelte eine erstaunliche Energie.

Zia nutzte die Gelegenheit - sie ergriff die Flucht und verschwand mit weiten Sprüngen im Nebel.

Als sie nicht mehr zu sehen war, ließ Fenrir das Amulett aus der Schnauze fallen.

»Bist du verrückt geworden, Wolf?« fuhr Zamorra ihn an. »Ist dir klar, was du da getan hast?«

Sicher, gab Fenrir zurück.

»Ich glaube nicht!« widersprach Zamorra. »Sie ist gefährlich! Sie hat Menschen getötet, alter Freund!«

Das weiß ich inzwischen, gestand der Wolf. Aber… ich will nicht, daß sie stirbt. Doch wahrscheinlich bleibt dir nichts anderes übrig, als sie zu töten. Ich werde in den Nächten auf sie aufpassen und verhindern, daß sie weiter töten muß.

»Wie willst du das anstellen?«

Ich weiß es noch nicht. Aber es wird einen Weg geben. Ich werde ihn finden.

Der Wolf wandte sich ab und verschwand in der Nacht.

»Wir müssen hinterher«, drängte Nicole. »Wir müssen sie aufhalten, ehe sie verschwinden!«

Aber es gelang ihnen nicht mehr. Sie fanden ihre Spuren nicht, und als Zamorra mit dem Amulett die Zeitschau durchführen wollte, versagte Merlins Stern den Dienst. Das Amulett hatte bereits zuviel Energie aufgewandt im Kampf gegen den Werwolf-Dämon.

Später, als es wieder über genügend Energie verfügte, war es zu spät, um mit der Zeitschau die Spur wiederzufinden.

Einzig beruhigend war, daß diese Gegend künftig von Werwölfen gemieden werden würde. Da Zia Thepin fort war und auch Zamorra das Dorf verlassen würde, hatte der geflohene Lykandomus keinen Grund, hierher zurückzukehren, um sich für die Niederlage zu rächen. Er würde andernorts wieder zuschlagen, wenn seine Zeit kam.

Perrot blieb skeptisch, aber was konnte er anderes tun, als zu akzeptieren, was geschehen war - und die Akte zu schließen?

***

Zwei Wölfe wanderten durch die Nächte, verbargen sich, wenn der Morgen graute, bis zum Einbruch der Abenddämmerung.

»Was werden deine Freunde dazu sagen, daß du mit mir gegangen bist, daß du mir geholfen hast, zu entkommen?«

Sie sind meine Freunde. Sie werden es verstehen.

»Und wir werden vorsichtig sein. Sehr vorsichtig. In jeder Hinsicht… Wann wird es endlich ein Ende finden?«

Darauf gab es keine Antwort.

Niemand von ihnen konnte in die Zukunft sehen…

Epilog

Als der nächste Vollmond kam, begab sich Philippe Bouix wieder hinaus in die Nacht.

Er glaubte nicht daran, daß der Mörder seines Bruders nie wieder hierher zurückkehren würde. Und er wollte ihn nicht ungestraft lassen.

Den von Zamorra magisch gefirmten Dolch in der Faust, durchstreifte er die Wälder. Er hoffte darauf, daß sich der Werwolf erneut zeigen würde.

Er war überrascht, als ihm ein Mensch entgegentrat.

Eine Frauengestalt schälte sich zwischen den Bäumen aus den Schatten hervor. Nackt trat sie ins helle Vollmondlicht und lächelte Philippe an.

»Du?« stieß er verwirrt hervor. »Dominique? Was tust du hier? Und warum bist du…?«

Im nächsten Moment verwandelte sie sich.

Und tötete ihr erstes Opfer…

ENDE
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